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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott iſt Hier, der da 
gerecht macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geſtorben ift, je, 
vielmehr, der and; auferwedi iſt, 
weldyer iſt zur Reiten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31— 34, 
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“ Gott läffet Gras wachfen für Das Vieh und Saat zu Uuh des Venſche 13 


dak das Brod des KAlenſchen Herz flärke. ... — Bi 
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Dentit du daran? 





Denkſt du daran, wie dich dein Gott geleitet, 
Wie mandes jtille Glüd er dir bereitet, 

Wie manchen Unfall er mit ftarfen Händen 
Bon deinem Haupte wußte abzuwenden? 
Denkſt du daran? 


Denkſt du daran, wie Gott, der Leib und Leben, 
Vernunft und alle Sinne dir gegeben, 

Dir, was er gab, durch fein allmächtig Walten 
Bis diefe Stunde auch erhalten? 

Denkſt du daran? 


Dentit du daran, wie Gottes reicher Segen 
Dein Feld beſucht in Sonnenſchein und Regen, 
Wie Gottes Auge treulich dich bewachte 

Und feine Hand Brot aus der Erde brachte? 
Dentit du daran? 


Denkſt du daran, wie Gott dich nie verſäumet, 
Wie manden Stein er aus dem Weg geräumet, 
Daß nicht im dunklen Thale, fern vom Ziele, 
Dein Glaube wankte, deine Hoffnung fiele? 
Denfit du daran? 


(€. Fiſcher.) 


Ueberwindung der Welt. 





Denn alles, was von Gott geboren ilt, 
überwindet die Welt; und unfer Glaube ift 
der Sieg, der die Welt überwunden hat. 1 
Joh. 5, 4. 

Soll ein Menſch, von Sünde und Tod 
erlöjt, in Gottes Reich fommen und felig 
werden, jo ijt nicht genug, daß er von einer 
Menihlichen Mutter geboren ſei, nein, er 
muß von Gott geboren fein aus dem ıum- 
vergänglichen Samen des göttlichen Wor- 
te8, denn der Herr ſpricht Joh. 3: „Was 
vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch.“ 
Wen aber der Apoſtel unter dem verfteht, 
der bon Gott geboren iſt, das hat er ein 
paar Berfe vorher gejagt, indem er jchreibt: 
„Wer da glaubet, daß Jeſus fei der Chrift, 
der iſt von Gott geboren.” Vers. 1. Der 
Gläubige ilt es alfo, der von Gott geboren 
it. Bon Natur ift der Menſch geiſtlich tot, 
tot in Siinden und Webertretumngen, ent- 
fremdet von dem Leben, das aus Gott ift. 
Wenn aber Gott nad) feiner Gmade durch 
fein Wort einen Menſchen zum wahren 
Glauben an Ehriftum bringt, dann wird 
derjelbe mwiedergeboren, wird? ein neuer 
Menſch und befommt neues geiftliches Le— 
ben. 


Solch ein gläubiger, wiedergeborener 
Menſch überwindet die Welt. Die Kinder 
diefer Welt greifen nämlich den gläubigen 
Chriſten an, teils durch Lockungen, indem 
fie, einer reizgenden Delila gleich, ihr ſündi— 
ge8 Tun -umd Treiben gar Tieblich voritel- 
Ien, damit der Chriſt dazu Luft befommen 
ſoll; können fie ihn aber nicht dudch füheXof- 
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fungen überwinden, jo folgen Drohungen, 
fie veradhten, verjpotten und verfolgen den 
Chriſten. So reizt auch unſer fündliches 
Fleiſch täglich zur Sünde und endlich trad)- 
tet der Fürjt danach uns zu fällen, indem 
er anfänglich die Sünde gering und klein 
vorjtellt, fie aber, wenn fie begangen ift, 
groß macht, um den Menfchen in Berzrveif- 
lung zu ftürzen. Wer mın durch den Glau- 
ben mit feinem Heiland ımd Erlöfer ver- 
bunden ift, der hat den Sieg erjtritten. Im 
Glauben beiveinen wir unjere Sünde, be- 
kämpfen und freuzigen unfer Fleiſch, jamt 
den Lüften und Begierden. Im Glauben 
wenden wir uns von der Welt und ihren 
ſündlichen Freunden ab, bredjen mit ihr. 
Im Glauben widerjtehen wir dem Teufel 
und behalten Feld und Sieg. Der Apoftel 
jagt nicht: Unfer Glaube iſt der Sieg, der 
ine Welt überwindet, oder überwinden wird 
fondern der die Welt überwunden hat. 
Wenn wir glauben, haben wir jchon über- 
mwunden. Wir müfje nzwar, jo lange wir 
im Leibe wallen, alle Tage fämpfen, aber 
wir haben es mit einem fliehenden und 
überivundenen Feind zu tun, mit dem Für- 
jten der Welt, der jchon gerichtet ijt, mit der 
Welt, die jhon überwunden ijt, mit der 
Sünde, die ſchon getilgt ift durch Chriſtum 
unſern Heiland; ergreifen wir ihn im 
Glauben, jo ijt jein Kampf unſer Kampf, 
feine Gerechtigkeit unſere Gerechtigkeit, fein 
Steg unfer Sieg, jo fämpfen wir mit ihm 
und tragen mit ihm den Sieg davon. 


Jeſu, Hilf, dab ich 

Allhie ritterlich 

Alles durch dich überwinde 
Und in deinem Sieg empfinde, 
Wie jo ritterlich 

Du gefämpft für mid. 





Nur zwei Klaſſen. 





Nur zwei Klaſſen gab es in den Tagen 
Noahs: diejenigen Menſchen, die ſich inner- 
halb der Arche befanden, und Die, welche 
draußen waren; — und zwei laffen in 
dem Gleichnis von dem Nete des Evangeli- 
ums: die guten Fiſche und die ſchlechten; — 
und zwei Maffen in dem Gleichnis von den 
zehn Jungfrauen: die Flugen und die tö- 
richten; — und zwei Mlaffen in dem Be- 
richte über den Gerichtstag: die Schafe und 
die Böde; — nur zwei Seiten des Thro- 
nes: die rechte umd die linfe; — zwei, mur 
zwei Orte, wenn der leßte und unberänder- 
liche Richterfprud getan ft: Simmel und 
Hölle. 


27. Oftober 


Geſetz und Evangelium. 





Der befannte Paſtor Otto Funde erzählt 
folgende rührende Geſchichte: Wenn ich 
nicht irre, jo war ich etwa 17 Jahre alt u. 
Schüler des Gymnafiums in Gütersloh. 
Einmal während der Herbitferien weilte ich 
mit meinem Vater in der beiten Stube. Er 


‚Stand auf einem Stuhl und zog die Uhr auf, 


was id), da er ein ſchwerer Mann war, im- 
mer nur mit Angit anfehen fonnte. Da 
ſtürmte ein junges Mädchen ohne anzu- 
flopfen wie toll in unſer Zimmer und ſchrie 
meinen Vater an: „Schnell, Herr Doktor, 
ichmell! Unfer junger Herr ift verunglüdt 
— fommt jchnell oder er jtirbt.“ Während 
mein Bater in die Stiefel fuhr, fonnten wir 
durch das Teidenjchaftliche, erregte Mädchen 
nur mühſam erfahren, dab es ſich um den 
einigen Sohn ein mohlhabenden 
Landwirt handelte. Er wohnte nur eine 
Vierteljtunde von Wülfrath entfernt. Wir 
„Doftorjungens“ hatten auf dem fetten 
Hof jo manch Körblein Nepfel empfangen. 

Bald jchritt ich an der Seite meines Va— 
ters dahin. Wir gingen im Sturmſchritt u. 
waren bald am Plate. Da lag der elfjähri- 
ge Guſtav, weiß, wie die getünchte Wand, 
auf feinem Bett. „Was ift denn gejchehen?“ 
forſchte der Arzt. „Ad, der arme Junge ijt 
die große Leiter, die dort an dem Apfel- 
baum jtand, hinaufgeitiegen, das war ihm 
freilich ftreng verboten, und da iſt er mit 
der Leiter umgeſchlagen. Und ich fürchte, 
dab da allerlei gebrochen ijt, denn er hat 
rajende Schmerzen.“ So berichtete die Mut- 
ter des Anaben unter eimem Strom bon 
Tränen. 


Sekt unterfuchte mein Bater den Knaben 
mit weichen Händen. Dennoch ſchrie der ar- 
me Junge berzbredyend. Nach fünf Minu- 
ten wandte fich der Arzt um. Ich fah, dat 
jein Auge feucht war und feine Lippen beb- 
ten. Aber er machte fi) hart und jagte leiſe 
zu den Eltern: Hier iſt meine Kunſt zu En- 
de. Guſtav hat zweimal das Rückgrat ge- 
brochen. Ne eher er jtirbt, deito beſſer für 
ihn.“ 

Sch trat Hinzu umd wollte dem Knaben, 
den ich Tieb hatte, noch einmal die Sand 
reichen. Aber Guſtavs Vater fam mir zu- 
vor und jagte mit eifermer Stimme: 

„Da haben wir das Unglüd, du unge 
horſamer Zunge! Guſtav, habe ich dir nicht 
ſtreng verboten, die Leiter zu betreten? Und 
du: haft es doch getan. Und mım haft du ums 
dies Unglück gemadt. O, ich armer Mann, 
mm babe ich feinen Sohn und feinen Er- 
ben mehr!” 

Mit einem fait feindlichen Blick trat er 
bon dem Sterbebett weg. Sch aber ſah, wie 
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die Züge des Anaben fich ſchrecklich verzerr- 
ten. Doch bald fniete die Mutter am Bett 
ihres inniggeliebten Kindes, nahm jeine 
Hand und jagte in einem Ton, darin ein 
Meer von Erbarmen zufammenströmte: 
„Guſtav, armer, berzensgeliebter Guſtav, 
&ott hat did; lieb, noch viel lieber wie ich 
dic; habe. Glaube e8 nur, der große, berr- 
lihe Gott im Simmel hat dich Tieb, auch 
wenn er dich jetzt jterben läßt. Er hat dich 
jo lieb — ad), mein Kind! Er jagt zu dir: 
Sch habe dich je und je geliebt, darum habe 
ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte. 
Er hat am Kreuz dich zu Seinem Eigentum 
erfauft. Zum Simmel zieht er dich, zur 
Freude, die ewig währt, durch kurze 
Schmerzen hindurch.“ 

Dies jagte die Mutter. Nie aber habe ich 
in dem Antlit irgend eines Menjchen eine 
fo ſchnelle, wunderbare ımd herrliche Ver- 
wandlung gefehen wie in dem Antlig des 
fleinen Guſtav. Bei den Worten feines Ba- 
ters wurde fein Geficht völlig verzerrt. Der 
Mutter Rede aber fchuf, dab eine unfagba- 
re, himmlische Freude darüber Teuchtete. 
Wie verzüdt jtredte er feine Hände aus, jo 
qut er vermochte, und fagte: „Er hat mich 
lieb! Er hat mich doch Tieb!” Dann wurde 
er bewuhtlos. Er ſtarb aud bald in der Be- 
wußtlofigfeit, aber mit dem holdeiten Lü- 
cheln auf den Lippen. 

Mein Bater umd ich gingen heim. Wir 
waren beide ftumm. In meinem®emüt aber 
ging mandherlei vor. Hatte Guſtavs Vater 
mit feiner harten Rede denn nicht völlig 
recht gehabt? War nicht jedes Wort das er 
fagte durchaus wahr? Ya, freilich, Mann 
fonnte es beweifen, dab aus dem Ungehor- 
ſam die Strafe, auf die Sünde der Tod ge- 
folgt. Und die Mutter? Ya, fie fpracdh wohl 
bon der Liebe Gottes. Mber ſchien nicht alles 
was jet vorging, dagegen zu ſprechen? 
Sprad; nicht ihre eigenes zudendes Herz, 
ſprach nicht das zerbrocdhene Gebein ihres 
Lieblings viel eher von Grauſamkeit Got- 
te8? Sie aber glaubte trog allem, was in 
die Erfcheinung trat, an die Liebe, an die 
große, fiegende Liebe Gottes. Und die Bot— 
ſchaft von diefer Liebe hatte den Fleinen Gu⸗ 
ſtav Tebendig gemacht mitten im Tod. 

Sa, das alles hatte ic gejehen, jagen wir 
lieber erlebt. Unflar umd verworren ging 
es durch mein junges Herz. Als ich zehn 
Sabre fpäter auf der Kanzel jtand, da drüd- 
te ich e8 alfo aus: „Das Gefet ift recht umd 
wahr und heilig. Aber e8 richtet nur Born 
an. Ya, e8 tötet. Es ertötet in dem Menſchen 
die Hoffmmg und den Mut auf Befferung; 
es ertötet in ihm das Vertrauen auf Gott. 
Das Evangelium aber, das zu den müden, 
verzweifelten Seelen ſpricht: „Wer zu Mir 
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fommt, den will ich nicht hinausſtoßen“ — 
dies Evangelium im Munde des Heilandes, 
der tatſächlich das verirrte Schäflein mus 
den Dornen Töft, ja, das Evangelium macht 
lebendig, ewig Tebendig, wenn's recht er- 
faßt wird.” 

Viele Bücher habe ich jeit einem halben 
Jarhhundert gelefen über das große The- 
ma bon Geſetz und Evangelium. Wber ei- 
nen befferen Kommentar darüber als das 
Erlebnis mit dem feinen Guftab habe ich 
nicht gefunden. Sch hatte erlebt, was Ge- 
feß und Evamgelium find umd was fie ber- 
mögen. Meine Theorie in der Welt aber 
erjeßt das Erleben, die Tatſache. 


(D. Kfrd.) 





Die Indianerin als Wahrfagerin. 





Auf der geräumigen Veranda eines Ge- 
birgsaafthaufes im Hochland von Ontario, 
Nordamerifa, erfrifchten fich mehrere Fa- 
milien an der erquidenden Gebirgsluft. 
Eine Schar von umberziehenden Sndia- 
nern feffelte bald die Aufmerkſamkeit der 
frohbewegten Geſellſchaft. Als die India— 
ner nahe genug gekommen waren, rief man 
fie heran und fragte, ob fie wahrſagen 
fönnten. Während die meiften der Rot- 
häute verftummten, fagte eine alte India— 
nerfrau: „Sa, meine Herrſchaften! — Doc 
ich werde bald mwiederfommen! Ich muß 
mir erft ein altes Buch holen, das ich zum 
Wahrſagen nötig habe!” Nach einer Weile 
fom fie zurüd und fagte: „Sier ift das 
Puch. Aus ihm fann ich Ihnen Ihre Zu— 
fıınft ganz aenau wahrfagen. Damit Sie 
ober von der Wahrheit meiner Worte 
fich ſelber überzeugen, werde ih Ihnen 
mit Hilfe dieſes Buches erft einmal fa- 
gen, wer und was Sie heute find.” 

Damit öffnete die Indianerin das Bud 
und las mit ausdrudsvoller Stimme: „Da 
it nicht, der gerecht fei, auch nicht einer. 
Da ift nicht, der verftändig fei. Da ift 
nicht, der nach Gott frage. Sie find alle 
abgemwichen und allefamt untücdhtig gewor— 
den. Da ift nicht, der Gutes tue, auch 
nicht emer. Ihr Schlund ift ein offenes 
Grab; mit ihren Zungen bandeln fie trüg- 
ih. Ihr Mund it voll Fluchens und 
Vitterfeit. Ihre Fühe find eilend, Blut 
zu vergießen. In ihren Wegen ift eitel 
Schaden und Herzeleid und den Weg des 
Friedens willen fie nit. Es ift Feine 
Furcht Gottes vor ihren Augen! — „Was 
rum die Zufunft betrifft, jo gibt es zwei 
Wege, der eine heißt: Des Menſchen Sohn 
wird feine Engel jenden, und fie werden 
fammeln aus feinem Reiche alle Mergernij- 
fe und die Unrecht tun, und werden fie in 
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den Feuerofen werfen; da wird jein Heu- 
len und Zähneflappen. Der andere Weg 
beißt: Dann werden die Gerechten leuchten 
wie die Sonne in ihres Vaters Reich. — 
Damit Sie nun auch den Weg finden, 
will ic Ihnen nod eine Stelle aus die- 
jem Bude vorlefen, da8 die Wahrheit 
lagt.” Damit flug die alte Indianerin 
das Buch) an einer anderen Seite auf und 
las: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingeborenen Sohn gab, auf da 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, jondern das ewige Leben haben.” 

Mit diefen Worten entfernte ſich die 
Greiſin. Ihr merkt wohl, was für ein 
Wahrſagebuch fie benußte. Die eben noch 
jo übermütigen Sommerfrifchler hatten 
aud; den tiefem Ernst diefer Bibelworte 
empfunden. Es war ibhmen, als hätte 
Gott der Herr ſelbſt durch dieſe zuerft 
von ihnen verfpottete Indianerin zu ihnen 
geſprochen und ihnen ihre Vergangenheit, 
Gegenwart und Zufunft enthüllt. — 
Jadfd. 





Was den Grönländern der Heiland iſt. 





Bei ihrem erſten Ueberſetzungsarbeiten 
des Neuen Teſtaments in Grönland fanden 
die Miſſionare lange keinen paſſenden Aus— 
druck für das Wort Heiland. Sie verſuch— 
ten bei den Eingeborenen zu erkunden, 
was dieſem Begriff am beſten entſpre— 
chen würde, aber vergebens. Endlich frag- 
te einer: „Meinst du vielleicht einen Mann, 
der, wenn das Boot umfippt, ins Meer 
fpringt und den Ertrinfenden ans Land 
bringt?” „Ja,“ fagte der Miflionar, 
„das paßt.“ Und fo bie fortan in der 
Sprache der Grönländer der Name Hei- 
land: Einer, der in die Fluten geht, und 
den Ertrinfenden errettet. — Wahrlich, 
ein treffender Name des SHeilandes. 





Die Bibel. 





Ein reiher Herr in Paris beichäftigte 
vier Arbeiter. Dieje fanden ſich an je- 
dem Neujahrsmorgen bei ihm ein, um ih— 
re Glückwünſche darzubringen. Für dieje 
Aufmerfjamfeit hielten fie ſtets ein ent- 
iprechendes Gejchenf. 

Als fie wieder einmal in diefer Absicht 
bei ihm erjchienen waren, fagte der Herr: 
„Bier find eure Gefchenfe, und ihr habt 
die Wahl: 15 Franken oder eine Pibel.” 
Sagte der Erjte: „Eine Bibel iſt ja recht 
Ihön; aber ich fann nicht lefen,” und er 
nahm die 15 Franken. 

Sprad) der Zweite: „Ich kann zwar Ie- 
jen, aber id) brauche gerade jehr notiwendig 
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Geld,” und nahm fich auch 15 Franken. 

Meinte der Dritte: „Ich tät ja jehr gern 
in der Bibel Iejen, aber ich habe ſchwache 
Augen.” Da hatte er auch ſchon die 15 
Franfen eingeftedt. 

Da dachte der Herr: „Der Vierte wird's 
wohl nicht beſſer machen!” Er ſah ſich 
aber zu feiner großen Freude getäuscht. 
Denn der PBierte, ein bejcheidener Jüng— 
ling, ſprach: „Meine Mutter hat ſich jchon 
immer eine Bibel gewünſcht, um das 
Mort Gottes ſtets im Haufe zu haben. Da- 
her nehme ih mit Ihrer gütigen Erlaub- 
nis eines diefer Bücher und will Mutter 
abends daraus vorlejen.” 

„Das ift brav!” fagte der Herr. „Aber 
verlieren Sie mir auch nicht das Leſezei— 
chen auf dem Bud.” 

„Das Lefezeichen?” Der Süngling ſah 
nad) und fand einen Fiünfzigfrankenjchein 
zwifchen den Blättern. 

Da machten die andern lange Gefichter. 

Der Herr aber zudte die Achjeln und 
entlie fie mit den Worten: „Es tut mir 
leid, daß ihr Feine beifere Wahl getroffen 
habt. Wer nur auf’3 Geld fieht, iſt im- 
mer betrogen.” 





„Gr wird did; auf den Händen tragen.” 





(Ein Erlebnis des Miſſionars 


Baton.) 


Sohn 





Wie viele aufregende Abenteuer hat der 
Miſſionar John Paton zu überjtehen ge- 
habt, als er fi) um die Mitte des vergan- 
genen Jahrhunderts unter den wilden 
Kannibalen auf der Südſee-Inſel Tanna 
niedergelafjen hatte! Wie oft jchwebte 
fein Leben in äußerſter Todesgefahr, und 
nur wie durd) ein Wunder entging er wie- 
der ımd immer wieder dem drohenden 
Verhängnis! Bei ſolch einem fajt täglich 
und oft ſtündlich vom Tode bedrohten Le- 
ben erfuhr er tröftend und jtärfend aber 
auch immer wieder die Wahrheit der Ver- 
heißung des Serrn: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an der Welt Ende.” 
Bei dem nadjitehend erzählten Erlebnis 
muB man unmwillfürlich an das Pſalmwort 
denfen: „Er wird feinen Engeln über dir 
Befehl tum, dab fie di auf den Hän— 
den tragen und du deinen Fuß nicht an 
einen Stein ſtoßeſt.“ 

Paton war von feinem Mitmiffionar 
Matbiefon, der auf der anderen Seite von 
Tanna wohnte, dringend gebeten, ihm doc 
etwas Mehl und andere Vorräte zu über- 
bringen, da die Seinen völlig erfchöpft 
waren. Nun war es aber gerade damals 
äußerst gefahrvoll, die Inſel zu durch— 


Mennonitifche Rundſchau 


queren, da, wie jo häufig, ein blutiger- 


Krieg zwiſchen zwei feindlichen Stämmen 
tobte, durch deren Gebiet der Weg hin- 
durchführte. Es blieb der Weg zur See. 
Da aber jeit mehreren Tagen ſtürmiſches 
Wetterherrichte, war es aud ein Wagnis, 
jih in den gebrechlichen Kähnen der Einge- 
borenen dem wildbrandenden Meere anzu- 
vertrauen. Aber e8 mußte fein, denn den 
Freund und deffen Frau durfte man nicht 
im Stich Iaffen, zumal fie Fränflich und Iei- 
dend maren. Nach Iangem Widerftreben 
ließen fich auch ein paar beherzte, dem Mif- 
fionar mohlgefinnte Tannefen willig fin- 
den Paton zu begleiten. Die Fahrt alüd- 
te; wenn auch mit großer Anftrengung und 
nicht ohne ernfte Gefahr brachten die ruder- 
gewandten Eingeborenen das Fleine Fahr— 
zeug glücklich und unverfehrt durch Sturm 
und Wogengebraus ans Ziel. Paton, als 
Netter in der Not, konnte den fehnfüchtig 
martenden Freunden die gewünſchten Le— 
bensmittel überreihen. Lange aufhalten 
durfte er fih aber nicht: denn er hatte 
feine eigene Station fchutlos verlaffen 
und mußte befürchten, daß die Feinde feine 
Abweſenheit bemerfen und bemubend, fie 
plündern und zerftören möchten. Die Ru— 
derer aber meigerten fich entfchieden, die 
Seereiſe bei folhem Wogengang noch ein- 
mal zu maden. Sie mollten ruhigeres 
Wetter abwarten und erſt dann die Rück— 
reife abwarten. 


So blieb Paton nichts übrig, als auf 
dem Landwege zu feiner Station zurüdzu- 
fehren. Niemand getraute fih, ihn auf 
jo gefahrvoller Wanderung zu begleiten. 
Man warnte ihn, er würde unzweifelhaft 
in die Hände der Feinde fallen umd ge- 
tötet werden. Er lieh fich nicht aufhalten. 
Gr martete den Abend ab und im Schutz 
der Dunkelheit machte er fich dann auf den 
einfamen und gefährlichen Weg. Er 
wußte, im Finjtern find die Heiden fehr 
furchtſam und verlaffen bei Nacht ihre 
Dörfer nicht, außer in größeren Gejell- 
Ihaften zum Filchfang und dergleichen. 
Er bielt fich nahe am Seeufer; abwechielnd 
lief er und dann ging er wieder Iangjamer. 
Wenn er Stimmen hörte, kroch er in das 
Gebüſch zur Seite und wartete, bis die 
Stimmen vorüber waren. Dann fam er 
wieder hervor und fuchte den Seepfad wie— 
der zu gewinnen. Die Nähe des Meeres 
war der einzige Führer, dab er den Weg 
nicht verfehlte. 


Die Hälfte des Weges mochte er fo ob- 
ne Unfall zurückgelegt haben, da jtellte fich 
feinem weiteren Vordringen ein Hindernis 
entgegen. Eine fteil aus dem Meere auf- 
jteigende Felswand verfperrte den Weg. 





27. Oftober 


Mit großer Mühe an Grasbüfdheln uud 
Geſtrüpp ſich feithaltend, mußte er hier em- 
porflimmen. Dann, naddem er glüdlid 
die Höhe erreicht hatte, mußte er ſich auf 
der Felsfante halten, immer das Meer auf 
der einen Seite. Dft froh er auf allen 
Vieren vorwärts. Bett unterbrad; ein 
tiefer Einschnitt das Felſenufer. Ein Gieß— 
bad), der fich hier ins Meer ftürzte, hatte 
eine breite Schlucht gerifien. Paton um- 
aing ihn. Dabei fam er von dem Ufer ab, 
tiefer ins Zand hinein. Durch das Gehölz 
ſah er Feuer ſchimmern und er hörte Leute 
ſprechen: Er befand ſich ganz nah eimem 
Dorfe, deffen Bewohner zu den ärgiten 
Feinden der ihm befreundeten Tanneſen ge- 
hörten. Leife froh er zurüd. Er mußte 
ober nun, wo er ſich befand. Er fand 
fich jet auch zur Müfte zurüd. Er entfann 
fih, e8 mußte bier irgendwo eine etwas 
meniger abſchüſſige Stelle fein, mo es mög- 
Tich mar, bon dem Felſen wieder hinab zum 
Meeresufer zu aelangen. Konnte er das, 
fo fonnte er den Tetten Teil des Weges 
auf dem Uferfande zurüdlegen. Das 
märe ein verhältnismäßig bequemer und 
firherer Weg geweſen. Aber mie in der 
dichten Finsternis diefen Meg ausfindig 
machen? Den Anbrud der Dämmerung 
durfte er nicht abwarten, dann wäre er ein 
Dpfer der unbarmherzigen Feinde gewor— 
den. So froh er behutiam hin und ber, 
bis er endlich alaubte, die richtige Stelle 
gefunden zu haben. Zur Probe warf er 
dann erft einige Steine den Abhang hin- 
unter, um an ihrem Auffpringen zu hören, 
ob er e8 wagen dürfte, da hinab zu glei- 
ten. Angeſtrengt horchte er, aber e8 war 
nicht3 zu vernehmen. Die Brandung der 
Mogen übertönte jede8 Geräufh. Ind 
war am Ende gar Flutzeit? Dann war 
das Waffer unmittelbar unter dem Felſen 
ichr tief, während e8 bei Ebbezeit jo feicht 
war, daß er ohne Gefahr hindurchwaten 
fonnte. Die Dumnfelheit verhinderte ihn 
aber, dies zu unterfcheiden. Jetzt ſchickte 
er feinen Regenſchirm mit einem fräftigen 
Stoß hinab. Jedoch auch diejfer jandte 
ihm feine Antwort hinauf. Indeſſen durf- 
Sn Gottes 
Namen beihloß er, an das Wagnis zu 
gehen. Er fnüpfte feinen Rod feit zu, um 
nicht beim Sinabgleiten durd feine Klei— 
dung aufgehalten zu werden. Dann legte 
er ſich auf den Rüden, den Kopf legte er 
vornüber auf die Bruft, um ihn nicht et- 
ma an einem Stein zu verlegen. 
letzter 


te er nicht länger zögern. 


Noch ein 
Gott, und hinab 
Mit 


Stoßſeufzer zu 


ging die Fahrt ins Dunkle hinein. 
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rafender Schnelligkeit ſauſte er hinab, fo 
daß ihm jchier Hören und Sehen verging. 
Es war ihm, als flöge er durch die Luft. 
Und ehe er nur recht zur Bejinnung fam, 
berührten feine Füße ſchon den Boden. 
Ein glüdlicher Umstand war, daß Ebbezeit 
war, und das Waffer, in dem er landete, 
hatte außerdem nod) die günstige Wirkung, 
dab es die Wucht des SHerabjaufens ab- 
ſchwächte und er ſich jo die Beine nicht ver- 
tauchte. Dicht neben dem led, wo er an- 
gelangt war, fand er auch feinen Schirm 
vor. Nachdem er dem Herrn inbrünitig 
fiir die gnädige Bewahrung gedanft hatte, 
jegte er mit neuem Mute feinen Marſch 
fort. Die Dumfelheit bildete noch immer 
feinen Schuß und verhinderte, daß er von 
Eingeborenen gejehen wurde. 

Abermals nad) einer Weile fam er in 
die Nähe eines Dorfes, dejfen Bewohner, 
wie er mußte, ihm freundlich gejinnt wa— 
Er verlie; darum den Küftenpfad 
und wandte fich dem Dorfe zu. 


ren. 
Als er es 
erreicht hatte, verſprach er einigen Jüng— 
lingen einige Angelbaden, wenn fie ihn 
auf dem nächſten Wege zur Miffionsitation 
brädten. Das taten diefe gern. Schon 
jah er fein Haus vor ſich liegen, da wäre 
ihm um ein Saar aber nod) ein unglüd- 
liher Zufall verderblid) geworden. Die 
Leute in feinem Dorfe hielten ihn, wie er 
mit feinen Begleitern jo in der Dämmer- 
ung beranfam, für heranjchleichende Fein— 
de und fchlugen ſchon ihre Gewehre gegen 
ihn an. Er rief ihnen mit lauter Stim- 
me zu: „sch bin Mifii (der Miflionar). 
Schießt nicht. 
de!” 


Seid gegrübt, meine Freun- 

Da erfannten fie ihn und hießen 
willfommen. An andern Tage er- 
zählte Baton, nachdem er ſich durch einen 
erquidenden Schlaf geſtärkt' hatte, 
Eingeborenen feine Erlebniſſe. Staunend 
hörten fie zu. Als er geendet, befannten 
fie: „Miſſi, jeder von uns würde bei die- 
ſem Wege umgefommen fein. Es ijt allein 
Nehova, der dich beichirmt und wohlbehal- 
ten zurüdgebradt bat.” Das fonnte Pa— 
ton nur aus vollem Herzen beftätigen, und 
er fnüpfte daran die Mahnung: „Nun, 
menn denn Jehova ein jo mächtiger Hel— 
fer und Beſchützer ift, was ſäumt ihr da, 
ihn auch als euren Helfer anzunehmen, 
ihm zu gehordhen und ihm zu vertrauen!” 


ibn 


den 


Mennonttifche Rundſchaun 
„Du haft deine Bibel nicht geöffnet.” 





Doftor Verderau, der vor einiger Zeit 
zur Ruhe des Volkes Gottes einging, er- 
zählte gern jungen Leute eine Gejchichte 
aus feiner eigenen Jugend. 

Er jtammte aus einer mwohlbefannten 
Doftorsfamilie. Nach dem Willen feines 
Vaters follte er auch Arzt werden. Da er 
nun fein Elternhaus verlaffen und nad) der 
Hochſchule ziehen mußte, ſprach fein Ba- 
ter zu ihm: „Mein Sohn, du haft deine 
liebe Mutter nie gefannt; aber ich habe an 
dir treulich Mutterpflicht miterfüllt. Ver— 
giß nicht, daß es mir nicht leicht wurde, 
dich groß zu ziehen und das Nötige für 
deine Studienjahre zu erübrigen. Gebe 
iparfam mit deinem Gelde um, das ich 
dir mit unferer alten $amilienbibel in die 
Hände lege; aber vergiß nicht, täglich in 
Gottes Wort zu lefen. Es ift auch deines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf deinem 
Wege. So oft die Verfuchung an dich her- 
antritt, jo laß dich vom Worte leiten!” 

Der junge, unerfahrene Menſch murde 
bald von feinen vergnügungsfüchtigen Ka— 
meraden zu allerlei Luft und Spiel mitge- 
nommen, und jo war er jchnell mit dem 
Zajchengeld, das ihm der Vater beim Ab- 
ichied dargereicht hatte, am Ende. 

Von allen Mitteln entblößt, jchrieb er 
nun feinem Vater einen rührenden Brief, 
worin er ihn um Hilfe anflehbte. Allein 
der Pater antwortete auf feine Bitte nur 
mit dem furzen Sätchen: „Du baft deine 
Ribel nicht geöffnet.” 

Von der Not gedrungen verfaufte nun 
der arme Student feine wertvolle goldene 
Uhr, die ein teures Yamilienandenfen war. 
Und bald darnach verpfändete er auch ei- 
nen Teil feiner leider. Doc unverje- 
hens Flopfte die Not wieder an feine 
Türe. Zum andernmal ging nun ein 
Sammerbrief nach) dem Vaterhaus. Aber— 
mals fam der furze Beicheid: „Du hat 
deine Bibel nicht geöffnet.” 

Wie ward der Bedrängte weiter Rats? 
Gr bradte noch alles Entbehrlide ins 
Pfandhaus, um nicht hungern zu müſſen. 
Doch auch die Fleine Barſchaft war jchnell 
aufgezehrt, und jo mußte denn eine nod) 
viel fläglichere Bitte and Baterherz ge 
richtet werden. Und wie antwortete der 
Vater unverändert? „Du haft deine Bi- 
bel nicht geöffnet!” 

Das war für den jungen Mann zum 
Verzweifeln. Bor Kälte und Hunger zit- 
ternd, öffnete er auf's neue feinen Koffer, 
und jett ſtieß feine Hand auch auf die 
alte Bibel. „Ei,” ſprach er bei fich trau- 
rig Tächelnd, „ich kann ja endlich meines 
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Vaters Willen erfüllen und ein Kapitel Ie- 
jen.” Er ſchlug das alte Bud auf's Gera- 
tewohl auf und feine Augen fielen auf 
das größer gedrudte Wort: „Des Men- 
ſchen Sohn ift gefommen, zu juchen und je- 
lig zu madjen, was verloren it.” Matth. 
18, 11. 


Sn diefem Augenblid fiel e8 dem Be- 
fiimmerten wie Schuppen von den Augen. 
War er doc inmitten feiner leichtfertigen 
Freunde felber der Berlorenfte. Nun zog 
es ihn auf feine Aniee, und er befannte 
jeinem Heiland mit heißen Tränen alle ſei— 
ne Schuld und Untreue. Und da er id 
bom Gebete erhob, entfiel feinen Händen 
die bisher vernadjläffigte Bibel. 


Aber was jahen feine Augen, als er fie 
wieder aufheben wollte? Es war ein 
Briefumschlag, der feinen Namen trug. 
Verwundert öffnete er ihn und ftie bald 
darnad) einen Ruf freudigiter Weberra- 
Ihung aus. Lagen doch im Brieffouvert 
ſechs Banfnoten von je taufend Franten. 
Damit war nun aller Not reichlich abge- 
holfen. Hatte der treue Heiland zuvor 
feine große Schuld vom Herzen genommen, 
fo ward ihm auch des äußeren Lebens Be- 
dürfnis völlig geitilt. Indem er von die- 
fer Stunde an nad) dem Reiche Gottes 
tradhtete, fiel ihm das nötige irdiſche 
Prot zur Genüge zu. Und weil er in der 
alten Bibel „den beiten Freund” gefun- 
den hatte, jo fonnte er leicht den alten, 
feichtfinnigen Kameraden den Abſchied ge- 
ben. Mit um fo größerer Treue nahm er 
nun aud die vernadläfligten Studien 
wieder auf. 


Bon jekt an war Gottes Wort feiner 
Seele Licht und Troft. Es nahm in feiner 
Bücherei die erfte Stelle ein. Er begann 
und ſchloß jeglihen Tageslauf mit der 
Schrift. So gelang es ihm, nad) ange- 
jtrengten, vierjährigen Studien die Dof- 
torwürde zu erlangen. Boll Danf und 
freude fonnte er bei feiner Heimreife dem 
treubeforgten Water das erlangte Doftor- 
diplom überreihen. Und zehn Jahre ſpä— 
ter fonnte der glüdliche Vater den jtreb- 
ſamen Sohn zu feinem Nachfolger im 
ichweren und verantwortungsvollen Berufe 
als Arzt einjegen. 


O, möchten die jungen Freunde in fei- 
nerlei Wegen des Wiſſens und der Kunſt 
die Quelle der göttlichen Weisheit vergeſ— 
fen, nad) dem Chriftus jelber ganz im 
Worte lebte, und „es feine Speije war, 
des Vaters Willen zu tun.” Das teure 
Sotteswort birgt noch viel Föftlichere 
Schäte als Gold und Silber; es ift der um- 
vergänglicde Schaf für Zeit und Ewigfeit. 








’ Mensonitifche Rundſchau 
Weftliche Diftrifts - Konferenz. 


Bericht über die A.-M. Konferenz, gehalten im Weit Union Ber- 
jammlungshaufe, nahe Wellman, Jowa, am 
22. und 23. September 1915. 


Die Konferenz wurde von dem Vorſitzenden der legtjährigen 
Zuſammenkunft zur Ordnung gerufen. Br. 3. R .Noder verlas 
den 100. Pſalm und leitete das Gebet. 

Darauf folgte die Organifation mit folgendem Refultat: 
Samuel Gerber, Vorſitzer; Sanford E. Moder, Gehilfe; C. 4. 
Sartler und Simon Gingerich, Schriftführer und die Brüder 
C. 3. Moder, Daniel Graber und 2. 3. Miller, Beſchlußkomitee. 

Die Brüder J. E. Birky und E. A. Hartzler wurden beauf- 
tragt, die Ronferenzpredigten zu halten. 

Br. Birfy redete zuerjt in der deutſchen Sprache auf Grund 
des Tertes, Phil. 3, 15. 16. 

Br. Sartler folgte in der englifchen Sprache über Eph. 2, 
19. 20. 

Folgende Wahrheiten wurden hervorgehoben: In Rückſicht 
ouf die Vergangenheit dürfen wir jagen: Bis hierher hat uns 
der Herr geholfen; und im Vertrauen auf Ihn und Seine Treue 
blicken wir getroft in die Zukunft. Der große Zweck der Ge- 
meinde ift, auszureichen nad) dem, das vorne ift und dem vor- 
geſteckten Biel, dem Mleinod der hohen Berufung Gottes in 
Chrifto Jeſu nachzujagen. In diefem PBormwärtsichreiten ift 
chriſtliche Einigkeit ſehr notwendig. 

Der Segen der Erlangung deſſen, was Gott uns geben 
will wurde hervorgehobey. Die Dauer unferer Organifation 


hängt davon ab, auf welchem Grunde wir bauen. Gott, der 
aroße Baumeifter, hat den einigen Grund gelegt. Soll der 


Vau richtiger Art fein, jo müſſen wir ſelbſt in dem richtigen 
Verhältnis zu Gott ftehen. Es ift erforderlich, daß die einzel- 
nen Glieder in diefem QTempel fich in völliger Harmonie und 
Uebereinſtimmung mit Gott und unter einander befinden. Got— 
tes Haus joll ein Haus des Gebets fein, ein Haus wo von Got- 
tes Serrlichfeit geredet wird und wo Götzen nicht gefunden 
werden. Wenn der Tempel verunreinigt wird, kann Gottes Se- 
gen nicht darauf ruhen. 

Auf die Predigten folgten Zeugniffe von mehreren Brüdern, 
die von dem PVorfigenden aufgerufen wurden als Repräfentan- 
ten der veridhiedenen Diftrifte, worauf die anmwejenden Diener 
dur Aufſtehen ihre Beiftimmung bezeugten. 

Die folgenden Fragen wurden bejproden und Beſchlüſſe 
angenommen: 

Frage 1. Was ift der Endzwed der Gemeinde, und wie 
mag fie ihrem Beruf nachfommen ? 

Antw.: Beichlofien, daß nad) der Schrift das Ziel der Ge- 
meinde ift, „daß die Heiligen zugerichtet werden zum Werf des 
Amts” (Eph. 4, 12; 5, 26. 27) und der Endzweck der Gemeinde 
ift: 1. für Chriftum zu zeugen (Apg. 1, 8): 2. das Evangelium 
der ganzen Welt zu bringen (Matth. 19, 20): 3. das Kommen 
des Herrn und die Aufrichtung jeines Reiches zu bejchleunigen 
(Matth. 24, 14.; 6, 10); 4. Chriftum auf Erden zu repräjfentie- 
ren (2. Kor. 5, 20); 5. und das Licht der Welt und das Salz 
der Erde zu fein (Matth. 5, 13. 14). 

Beichloffen, dab die Gemeinde ihren Beruf am beiten erfül- 
len mag; 1. indem jedes Glied ein wirflicher Zeuge (Apg. 1, 
8) und ein wahrer Nepräfentant Chrifti ift (1. Nor. 6, 20); 
2. durch einen reinen, geweihten hriftlichen Wandel (Röm. 12, 
1. 2; 2. Kor. 7, 1); 3. indem wir dem Werf der Gemeinde 
die erſte Stelle geben in unserem Leben und deffen Einfluß auf 
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Andere (1. Tim. 4, 12—16); 4. durdy Erwählung und Sen- 
dung von Männern, die mit dem Geijte Ehrifti erfüllt find, und 
die die nötigen biblischen Eigenjchaften haben (Apg. 6, 3; 13, 2. 
3; 1. Tim. 3, 1—13). 

Frage 2. Welches find einige von den Erforderniffen und 
Vetätigungen des chriftlichen Lebens? 

Antw.: 1. Ein gottübergebener Wille und Erfenntnis un- 
ferer gänzlichen Abhängigkeit von ihm (Röm. 12, 1. 2); 2. 
Suchen nad) göttlichem Licht aus Gottes offenbartem Willen, 
Seinem gefchriebenen Wort (2. Tim. 2, 15); 3. Benutzung 
jeder Gelegenheit, der gefallenen Menjchheit zu helfen: 

a) Indem treue, Fromme Bäter und Mütter ihre Kinder 
in der frühen Jugend zum Dienfte Gottes anleiten. 

b) Gebet, daß der Herr der Ernte mehr Arbeiter fenden 
und dab dem großen Mangel. an Dienern und Arbeitern abge- 
bolfen werden möge. 

c) Durch perfönliche Arbeit in der Gemeinde, Kranfenbe- 
firhe, den Armen und Dürftigen helfen (Apg. 20, 20). 

d) Durch Predigt des Wort und Ausbreitung des Evan- 
aeliums unter den Berlorenen in allen Teilen der Erde. 

Frage 3. Iſt es nach der evangelifchen Lehre eine Ehriften- 
vflicht einem ärgernisgebenden Bruder zu vergeben, es jei denn 
daß er darum bittet? 

Antw.: Nad) den Lehren Ehrifti und feiner Apoftel, ſowohl 
durch Wort und Beifpiel, fei 

Beichhloffen, da wir dem ärgernisgebenden Bruder verge- 
ben jollten, ob er uns ſchon nicht darum bittet, damit wir uns 
in der richtigen Stellung befinden mögen, feine Seele zu ge 
winnen, und ihn zu bewegen, das er mit Gott und feinen Brü- 
dern feine Sache ins Neine bringt, Matth. 6, 15; Kol. 3, 13. 

Frage 4. Was iſt der Nat diefer Konferenz in Bezug auf 
den Konferenzanichlug der Kanſas Eity Miffions-Gemeinde? 

Antw.: Es iit die Ansicht, diefer Konferenz, dab die Kanſas 
City -» Million Gemeinde mit den Gliedern der Lofalbehörde 
über die Frage des Konferenzanfchluffes enticheiden fol. 

Frage 5. Hann ein Pruder (oder Schweiter), welcher ge- 
richtlihe Schritte nimmt, zur Scheidung der Ehe wieder das 
Mitgliedrecht erlangen und auf welche Bedingungen? 

Antw: Um der SHeiligfeit des Eheftandes und der jchlim- 
men NRejultate unjchriftmäßiger Ehe willen ſei 

Beſchloſſen: 

1. Daß die Aelteſten und Prediger mehr Belehrung geben 
über den chriſtlichen Eheſtand. 

2. Daß von dem ſchuldigen Glied gefordert wird, ſoweit als 
möglich, das Unrecht gut zu machen, und zu ſuchen, ſich mit ſei— 
nem oder ihrem Ehegenoſſen auszuſöhnen. 

3. Daß das beſagte Glied aufgenommen werden mag nach 
Bekenntnis ſeines oder ihres Unrechts und wenn Früchte der 
Buße wahrzunehmen find, nach einem früheren Konferenzbeſchluſ— 
ie (Beihluß 4 im Monferenzberiht von 1913) unter der Be- 
dingung, dab das bejagte Glied unverheiratet bleibt, jo lange 
fein oder ihr Ehegenoſſe lebt. 

Frage 6. Was für Schritte find zu nehmen mit Gliedern, 
die Gold oder Juwelen tragen und damit fortfahren, nachdem 
fie ermahnt worden find? 

Antw.: Nach furzer Beratung wurde diefe Frage auf Be- 
ſchluß 6 der Konferenz von 1913 verwiefen. 

Die vorliegenden Konferenzgeihäfte wurden wie folgt er- 
ledigt: 


Bericht des Miſſionskomitees. 
Simon Gingerich berichtete über ſeinen Beſuch des Illinois— 
Feldes. 
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2. 3. Miller berichtete, dab; er das Mifjouri-Arfanjas Feld 
befucht bat. 

Fred Gingerich berichtete über jeinen Beſuch des Nebrasfa- 
Colorado Feldes. 

E. A. Harkler berichtete iiber feinen Beſuch des Jowa Fel- 
des. 

Abner G. Moder berichtete iiber feinen Beſuch des Kanfas- 
Dflahoma Feldes. 

Ermutigende Berichte wurden über die meiften der Diftrifte 
gegeben, dod) in einigen macht ſich großer Mangel an Arbeitern 
und PBredigern fühlbar. 

Auf Vorſchlag wurden die Berichte angenommen. 

Ein Vorſchlag wurde gemacht und angenommen, wie bisher 
einen Prediger zu den Gemeinden im Duell County, Nebrasfa 
und in Thurman, Colo., zu jenden, nämlid) alle zwei Monate, 
oder jo viel öfter als der Weltefte, der die Aufficht hat, einen Die- 
ner jenden kann. 

Ein Borjhlag wurde gemadt und angenommen, dab der 
Aelteſte, der die Aufficht über die Chappell Gemeinde in Nebras- 
fa bat, dafür jorgen joll, das evangeliftiiche VBerfammlungen da- 
jelbjt gehalten werden während des Jahres, und womöglich in 
Beifein und mit Unterftügung des Weltejten. 

Das folgende Miffionsfomitee wurde für das künftige Jahr 
erwählt: 

Br. 3. B. Herjchberger für das Illinois Feld, Br. 3. 3. 
Sohns für das Mifjouri-Arkanjas Feld, Br. S. S. Herjchberger 
für das Kanjas-DOflahoma Feld, Br. Jojeph E. Zimmermann 
für das Nebrasfa-Colorado Feld und Br. D. W. Slagel für das 
Jowa Feld. 

Auf Antrag wurde Br. Aſa Rupp wieder ernannt in die 
Lofalbehörde der Chicago Home-Miffion. 

Auf Antrag wurde Br. C. S. Scherk wieder ernannt in die 
Lokalbehörde der Gojpel-Miffion in Chicago. 

Auf Antrag wurden die Brüder L. 3. Miller und Graber 
wieder ernannt in die Lofalbehörde der Kanſas City-Miſſion. 

Auf Antrag wurde Br. William Giüngerid) erwählt als Mit- 
alied der Mennonite Board of Miffions and Charities. 

Br. Joſeph Springer wurde wieder erwählt als Glied des 
Sonntagihul-PBrogramm Komitees. 

Ein furzer Bericht wurde von Abner ©. Voder von der 
Childrens Wellfare Board gegeben und auf Antrag angenommen. 

Die Brüder %. P. Haufman und A. ©. Yoder wurden wie- 
der in dieje Behörde gewählt. 

Ein Antrag wurde gemadt und angenommen, einen Sonn- 
tagichul-Sefretär zu erwählen, der ein Jahr dienen und daf; 
die Wahl durdy Stimmzettel erfolgen joll. 

Die Wahl traf Br. Abner ©. Voder, als Sefretär. 

Der Bericht des Kaſſenführers wurde verlejen, woraus fol- 
aendes die Hauptzahlen find. 


An Sand Sept. 1914 $177.95 
Erhalten während des Jahren 195.28 
Ausgezahlt 101.88 
Reit in Kaſſe 271.35 


Auf Antrag wurde der Bericht angenommen wie verlefen, 
und Br. Andrew Nafziger wurde wieder erwählt als Schagmei- 
iter. 

Ein Antrag wurde gejtellt und angenommen, ein Drittel 
bon den notwendigen Berbejlerungen an dem Eigentum der 
Kanſas Eity-Miffion zu bezahlen. 

Ein Vorſchlag wurde angenommen, dab in künftigen Sit- 
zungen diefer Konferenz der erjte Tag auf eine Dienerverfamm- 
lung, für Organijation, Anordnungen und die Erledigung der 
verſchiedenen Geſchäfte bejchränft werden fol. Die Nonferenz- 
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predigt nebſt Zeugniſſen ſoll in der Abendſitzung erfolgen und der 
zweite Tag ſoll zur Beratung über Fragen in offener Konferenz 
beftimmt jein. 

Ein Antrag wurde gejtellt und angenommen, den Bericht 
über dieje Konferenz in Bamphletform druden zu laſſen. 

Eine Einladung der Eajt Fairview Gemeinde in Seward 
County, Nebr., die nächſte Konferenz dafelbjt abzuhalten, wurde 
auf Vorſchlag angenommen. 

Nachdem das eigentliche Konferenziverf um die Mittagszeit 
des zweiten Tages vollendet worden war, wurde die Nad)- 
mittagsfigung der Beſprechung einiger Fragen von allgemeinem 
Intereſſe gewidmet. Mehrere gediegene jehr lehrreiche und 
erbauliche Anſprachen wurden von anwefenden Brüdern gegeben. 

Die folgenden Aelteſten, Diener und Diafonen waren an- 
wejend. 

Aelteſten: 
Samuel Garber, Tremont, Ill. 
Iſaak G. Hartzler, Eaſt Lynne, Mo. 
Peter Zehr, Foosland, Ill. 
Andrew A. Schrock, Metamora, Ill. 
S. E. Allgyer, Weſt Liberty, O. 
Sanford C. Moder, Kalona, Ya. 
Chanccy A. Hartler, Tisfilwa, U. 
Peter Kennel, Strong, Neb. 
Seb. Gerig, Wayland, Jowa. 
Sohn C. Birky, Delavan, U. 
Joſeph Burky, Tisfilwa, ZU. 
3. 8. Yoder, Wellman, Soma. 
S. ©. Lapp, South Englifh, Jowa. 

Diener: 

RW. S. Güngerih, Wellman, Jowa. 
David Neber, Kalona, Jowa. 
Joſeph 2. Harſhberger, Wellman, Ya. 
J. S. NYoder, Halona, Soma. 
D. 3. Fiſher, Kalona, Jowa. 
Daniel Graber, Noble, Jowa. 
P. P. Schwarkendruber, Wellman, Soma. 
Simon Gingerih, Wayland, Jowa. 
D. W. Slagel, Flannagan, SU. 
Safob Zehr, Deer Ereef, U. 
Daniel Behr, Danvers, U. 
E. 3. Reeſer, Eurefa, SU. 
Daniel Nafziger, Hopedale, U. 
Sonas Litwiller, Morton, ZU. 
Levi J. Miller, Garden City, Mo. 
Amos Gingerich, Verfailles, Mo. 
Jakob 3. Schwargendruber, Shidley, Neb. 
Fred. Gingerich, Beaver Eroffing, Neb. 
Jakob Stauffer, Milford, Neb. 
J. 8. Sohn, Hydro, Dfla. 
3. Yoder, Wooiter, O. 
J. D. Mininger, Kanſas City, Kan. 
A. S. Miller, Spencerville, Ind. 
J. €. Hartzler, Goſhen, Ind. 
E. J. Birkey, Waynesboro, Ba. 
C. 3. Garber, Alpha, Minn. 
Diafonen: 
9. V. Albrecht, Tisfilma, SU. 
D. Sck Geil, South English, Ja. 
9. 3. Powell, Concord, Tenn. 
S. ®. Lapp, South Engliſh, Ya. 
J 
A 


* 


C. 


.B. Yoder, Kalona, Ya. 
.D. Stutzman, Milford, Neb. 
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Vereinigte Staaten 
California. 
San Diego, California, den 10. 


Dftober 1915. 2. Br. Wiens! Da ich vor 
einigen Monaten in einem Brief an Euch, 
den ich eigentlich nicht für die Rundſchau be- 
itimmt hatte, von den Ruffen in Merifo er- 
wähnte, jo will id) nod) wieder etwas davon 
ichreiben. 

Die Sache Steht zur Zeit jo. Nachdem fie 
ihren Weizen gedrofchen, aber immerfort 
feine Erlaubnis erhalten, denfelben zu ver- 
faufen, fo treibt die Not fie, dort wegzuge- 
hen. Nachdem fie viel hin und her gefucht 
haben, find fie ſich einig geworden, wenn 
möglich fich hier in San Diego Co. nieder- 
zulaſſen. Site befigen etwa 80 Meilen füd- 
lic) von hier 8,000 Acves Land, welches fie 
zum größten Teil bezahlt haben, und das 
jie nicht jo ohne weiteres gehen lafjen Fön- 
nen. Um abzuwarten, wie fid) die Sachen 
in Merifo gejtalten werden, wollen fie eben 
fo nahe an der Grenze bleiben als nur mög- 
lich. 

Nachdem dieſe Woche vierzehn Mann hier 
find, haben wir endlich ein Stück Land ge- 
funden, das P. Morgan in New Norf ge 
hört. Ob er aber annehmen wird, was die 
Ruſſen geboten haben, bleibt abzuwarten. 
Seine Agenten hierjelbjt glauben jo und 
folgedeffen wurde geftern der Kontrakt ab- 
geſchickt, nachdem er von den Ruffen ımter- 
ichrieben war. Es handelt fi darum, ob 
er es ihnen auf etliche Jahre verrenten wür- 
de und nad Ablauf diefer Zeit e8 ihmen 
zu 40 Dollars per Acre verfaufen. Es find 
7,000 Acre8 und nur ungefähr 15 Meilen 
ſüdöſtlich von der Stadt. 

Die Leute tun einem doch Teid, wenn man 
fie jo längere Zeit beobachtet, wie einfach fie 
leben, und doch find fie vielleicht in ihrer 
Zufriedenheit bejjer daran als viele an- 
dere. Zu bedauern iſt, daß ſie in ihrem Ehri- 
fteutum doc etwas machlaffen. Aber das iſt 
übrigens fein Wunder; & ift eben nur 
Formweſen, wobei fie aber jehr ehrbare 
Mienen zur Schau tragen. Wenn jemand, 
der ihrer Sprache gründlich mächtig ilt, be» 
reit wäre, unter ihmen zu arbeiten, e8 könn⸗ 
te vielleicht vieles gewonnen werden. 

P. W. Tießen. 


Illinois. 





Tremont, Illinois. Predigerbeſuche 
in unſerer kleinen Gemeinde, ſogenannte 
Pleaſent Grove, nahe bei Tremont, SU. 

Prediger, Bruder Yoder von Kalona, Jo⸗ 
wa, machte hier einen fegensreihen Beſuch 
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und hielt unjerer Gemeinde eine erbauliche 
und nahrhafte Predigt, eine geistliche Spei- 
je, die diejelbe gejtärft hat. Er diente ung 
beinahe eine Woche lang mit dem wahren 
Wort Gottes. Nur ſchade, daß ich nicht im- 
mer fonnte den VBerjammlımgen beiwoh- 
nen. Unſer Wunſch ijt num, dab der Herr 
möchte jenen Segen dazu geben, und er 
wird es aud) tun, wenn nur wir ihm ganz 
ergeben find; denn der liebe Bruder hat 
das Seine getan. Er hat uns die Lehren 
des Wortes Gottes tief zu Herzen geführt 
und ermahnt, unjere Pflichten zu tum. Nun 
iſt e8 aber auch umjere Pfliche, zu folgen, 
do chnicht allein um ihm zu gefallen, jon- 
dern dem, dem wir jollen gehorjam jein, 
nämlich unferm Gott und himmliſchen Va— 
ter. a diejem gebühret alle Ehre, nicht 
uns armen Menſchen, oder denjenigen, die 
uns zum Guten ermahnen. Ihm jei Xob 
und Danf für alles, was er an uns getan 
bat. 
Sojeph Reinhardt. 





Kanfjas 





Buhler, Kanſas, den 12. Oktober 
1915. Werter Br. Wiens! Ueber eine Woche 
lang konnten wir ohne Unterbrechung auf 
dem Lande arbeiten. Das haben wir den 
Sommer über nicht tun können, der vielen 
Regen halber. Jeder Farmer iſt jetzt eif- 
rig beſchäftigt in der Zubereitung des Bo— 
dens für die Winterſaat, und manche ha— 
ben dieſe bereits in Angriff genommen. 
Vorige Woche hatten wir die erſten leichten 
Nachtfröſte und heute den Tag über Sprüh— 
regen. 

A. M. Dicken ſtarb vor ein paar Wochen 
ihr Söhnlein Jakob im Alter von beinahe 
drei Jahren nach wenigen Stunden harter 
Krankheit. Die Beerdigung fand von der 
Soffnungsau Kirche ftatt. 

Veltejter A. M. Martens wurde an da3 
Kranfenbett feines Bruders Franz gerufen, 
der feit etwa einem halben Jahre in Ari- 
zona weilt, wohin er auf den Rat der Nerz- 
te eilte, um Seilung, wenn möglich, von der 
Schwindheit zu erlangen. Die letzten Nad)- 
richten von dort lauteten leider jehr ungün- 
tig. 

P. J. Nachtigals Tochter Martha Eonful- 
tierte den Arzt ihrer Krankheit halber. Die 
Diagnoje ergab ebenfalls Schwindſucht. 
Klimawechſel wurde als einzige mögliche 
Rettung angeraten. Und fo fuhr der Vater 
mit feiner franfen Tochter noch dem menn. 
Sanitarium bei Upland, California. Auch 
in diefem Falle, jcheint’3, hatte die Krank⸗ 
beit bereits zu große Fortichritte gemacht. 
Die Ausfichten für eine Heilung follen fehr 
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gering fein. Solange man lebt, darf die 
Hoffnung ja nicht aufgegeben werden ; denn 
bei Gott iſt ja fein Ding unmöglid). Der 
liebe Heiland wolle diejen beiden jungen 
Menſchenkindern, die beide jo plöglid; aus 
ihrer Werde- und Lebensluſt herausgerij- 
fen ımd an den Rand des Grabes geführt 
worden, mit jeiner Gnadennähe beijtehen 
umd fie führen, wenn’s doc) durch's dunkle 
Todestal gehen ſollte. Sie find beide Kin— 
der frommer Eltern, und ich nehme an — 
habe auch Grund dazu —, daß fie beide den 
Heiland lieben und ſich ihm ergeben haben. 
Dann wird alles wohl, jo oder jo. 

In jeinen Gemeinden hatte der Apojtel 
Paulus mit allerlei Mißitänden und Srr- 
lehren zu fämpfen. Aber wohl faum etwas 
brachte mehr Schwierigkeiten, Berdruß und 
Kummer, als der Judaismus, die Richtung, 
welcdye das moſaiſche Gejeß unter den Hei- 
dencdhriiten zur Geltung bringen wollte. 
Trogdem die Angelegenheit auf dem Apo- 
itelfonzilium erledigt wurde und durd) ein- 
itimmigen Beſchluß der Apoftel und Aelte- 
ſten die Heidenchriſten von den mancdherlei 
Vorſchriften des Geſetzes freigeſprochen 
wurden, Ap. 15, 28, jo erhob der Judais- 
mus immer wieder fein Haupt und richtete 
in den Gemeinden immer wieder (mitunter) 
eine heilloje Verwirrung an. Bald war e8 
der Sabbat, bald dieBeſchneidung bald ſonſt 
eine Gejetesfrage mit der die Gewiſſen 
mancher beſchwert und verwirrt twurden. 
Immer wieder mußte der Apoitel Paulus 
dagegen fänıpfen, und hatte mitunter einen 
recht jchiveren Stand; zumal aud einmal 
jogar ein Apoſtel Betrus ſich mit fortreigen 
lieh, Sal. 2, 11. Pauli Motto war: „Ganz 
ans Gmaden, ohne Zutun des Geſetzes wer⸗ 
den wir jelig, gerettet.“ 

Das ijt aber gerade, was die Menſchen 
jo jehr ſchwer begreifen fonnten zu allen 
Zeiten, ſowohl Nuden als Chrijten. Mbel 
fagte mit feinem Opfer: Nidyts in meiner 
Sand ich bring. Das it die richtige Stel- 
fung: Sich ganz dem Herrn übergeben, oh— 
ne jeglichen Rückhalt und das Heil anneh- 
men ganz aus Gnaden, ohne Verdienit. Da- 
rum fand fein Opfer Gnade. — Rain fagte 
mit jeinem Opfer: Etwas in meiner Hand 
ich bring. — Das ilt die Richtung aller fal- 
ſchen Religion; aber darin find auch viel- 
fad) wahrhaft gläubige Minder Gottes be- 
fangen. Darum, weil Kain fi) das Heil 


erfaufen wollte, vertwarf der Herr jein Op- 
fer. Darum fann der Herr auch nicht Wohl- 
getallen haben, wenn wir irgend etwas hin- 
zutun wollen zu dem freien Gnadengeſchenk, 
das uns durch Jeſum dargeboten wird. 
Schmälern wir nicht das Verdienst Jeſu 
Ehrifti, wenn wir umgebührliches Gewicht 
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auf die Taufform legen, oder wenn wir der 
Fußwaſchung eine zu hohe Bedeutung ge- 
ben, oder wenn wir meinen, wir bejuchen 
regelmäßig die Gottesdienite, find recht 
liberal in der Unterjtügung aller guten Sa- 
chen u.j.aw., da fann uns die Seligfeit nim- 
mer fehlen? Man kann ſich irgend etwas 
zu feinem Chrijtus machen, Spurgeon jagt, 
jogar jeinen Glauben. Solches ijt dem 
Seren jehr mihfällig. Weil wir dadurd) 
jeinem Verdienſt Abbruch tun. Das tun au) 
alle, die auf den Samtstg als Sabbat jo 
ungebührliches Gewicht legen. Die freie 
Gnade genügt nicht, man muß in jüdiſcher 
Weiſe ſtreng den Sabbat halten und noch 
manches dazu. Der Sabbat gehört den Ju— 
den; den Chriſten — der Gemeinde — der 
Sonntag. Zu diefem hat fi) der heilige 
Geiſt befannt zu der Zeit der Apojtel und 
ſich befannt durch all die Jahrhunderte bis 
auf den heutigen Tag. Allen, die auch nod) 
durch Werfe wollen jelig werden, ruft der 
Apostel Paulus zu: „DO ihr unverjtändigen 
Galater,. . . . Im Geijt habt ihr angefan- 
gen, wollt ihr denn nun im Fleiſch vollen- 
den?” Gal. 38. 
Mit Gruß 
GC. 9. Friejen. 





Göſſel, Kanſas, den 13. Oktober 
1915. Werte Leſer! Wir tröſten ung mand)- 
mal mit dem Gedanken, dab die Rundſchau 
ja jo reichlich verforgt jei mit Leſeſtoff, dab 
e8 an uns gar nicht fehlt, aber da wir in 
Idaho, Mlahoma und auf vielen Stellen 
Bekannte haben, die ſich für Göffel und Um— 
gegend intereffieren umd den Wunſch aus- 
iprechen, wir möchten öfter jchreiben, dann 
fühlt man mitunter doc ein Schuldgefühl 
oder Schuldbewußtſein. 

Das erſte wäre zu berichten von einem 
ihönen Felt. Geitern, den 12, waren wir 
auf einer Silberhocdhzeit bei Johann Schrö- 
ders (Frau: Schröder iſt eine Marie, geb. 
Enns, Tochter von Witwe Jakob Enns). 
Zum Anfang wurde das Lied No. 275 aus 
dem Sejangbud mit Noten gejungen. Nelte- 
ter P. H. Unruh machte Einleitung mit 
Verleien des 111. Pjalms und Gebet. Dann 
hielt er die Feitrede. Zum Tert hatte er 
Ev. Koh. 1, 14. Er betonte befonders die 
Worte: Und wir ſahen jeine Herrlichkeit u. 
ſ. w. Dann wurde ein Lied gefungen, ge- 
(eitet von Yehrerin Auguſta Rempel und ih- 
ren größten Schülern. Es handelte von 
Sottes Führung in dem fünfundzwanzig - 
jährigen Eheleben der Geſchwiſter. Es mwur- 
de fchön gefungen. Dann folgte ein ſchönes 
Gedicht von ihrem Pflegefohn Arthur Schrö- 
der umd ein anderes von dem Fleinen Pfle- 
geſohn Ernst endlich ein Gedicht von EI- 
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mer Schmidt. Zum Schluß wurde Lied 283 
gejungen und gebetet. Dann wurden alle 
Gäſte mit einem ſchönen Mahle geſpeiſt, u. 
und fuhren heim in dem Bewußtſein, daß 
es ſchön iſt, ſolche Gedenktage zu feiern. 

Der Alte Großvater Peter Pankratz, der 
kürzlich ſeine Gattin durch den Tod verlor, 
muß wie es ſcheint in ſeinen alten Tagen 
viel erfahren. Er iſt gegenwärtig in Kan— 
ſas City beim Krebsdoftor. Er hat den 
Krebs im Gejicht und muß viel aushalten. 

Tie Gattin des Peter H. Schröder ijt 
aud) wieder in Wichita beim Augenarzt. 
Den Meijten wird es befannt jein, daß fie 
jeinerzeit einen Schaden an einem Auge be- 
fam, welcher ji verſchlimmerte dadurd), 
dab jie nicht die rechte Behandlung befam, 
und dab jie das Sehen auf einem Auge ein- 
büßte. Wollen uns einmal an ihre Stelle 
denfen, wie würden wir uns dann fühlen? 
Weit ab von den lieben Kindern und dem 
Gatten, Vejen darf fie nicht. Sie iſt ganz 
unter fremden Leuten und bat dazu nod) 
Schmerzen zu dulden. 

Dann ijt noch die Gattin des Abraham 
Reimer, eine geborue Unruh. Sie ijt jchon 
lange leidend. Wer jie früher gekannt hat, 
wiürde fie beinahe nicht wieder erkennen. Sie 
war aber noch mehreremal in der Kirche. 
Jetzt liegt jie wohl jhon immer im Bett. 

Die „Göſſel-Vorbereitungsſchule“ fing 
den 11. Oftober an. Die beiden Lehrer jind 
Prod. P. P. Buller und Br. 3. 3. Ban- 
man Die Zahl der Schüler weiß ich nicht 
genau, ijt etwas über fünfzig. Grüßend, 

H.C. und M.Franz. 





Minnejota, 





Mountain Lake, Minnejota, den 
12, Oftober 1915. Werter Freund Wiens! 
sc bin joeben wieder zurüd von Montana, 
hatte eine Gejellichaft unferer Mennoniten 
mit mir, die hin fuhren, um Land und Ge- 


"gend in der neuen Mennoniten-Anfiedlung 


nördlich von Oſwego, Montana, zu bejehen. 
Alle fawiten ſich auch Land an für $2.50, 
$3.00, $5.50 und $6.00 den Acre. Wenn 
man annimmt, dab in der Zeit von 30 Ta- 
gen 48 unſerer Mennoniten ſich in obiger 
Gegend angekauft haben, jo haben wir alle 
Urſache zu glauben, daß es dort eine große 
deutfche Mennoniten-Anfiedlung gibt. Weil 
ich vernahm, dab diefe Käufer wohl auch 
Rundſchauleſer find, und vielleicht mancher 
der Rundichaulejer hin und wieder etwas 
mehr von der neuen Anfiedlung hören möd)- 
te, jo möchte ich einen Bericht darüber fol- 
gen laſſen, zuerjt aber erwähnen, dab die- 
jes Land auf dem Indianerdefervation Ft. 
Peck, Montana Negierungsland iſt, und 
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man den Handel dafür in der U. S. Land- 
office perfönlich abzuſchließen hat unter den 
Seimftättengejeß. Diejes Land fojtet von 
$2.50 bis $6.00 den Acre. Diejes Geld be- 
fommen die Indianer von derfegierung für 
ihr Land ausgezahlt. Wäre nun diejes Land 
zu faufen ohne && unter dem Seimitättege- 
jeß zu befommen, dann wäre ſchon alles be- 
te Land von den Spekulanten aufgekauft. 
Um diejes zu vermeiden und den Zandbe- 
dürftigen dieje Gelegenheit zu geben, machte 
die Regierung diejes Land auf unter dem 
SHeimjtättengejeg, 320 Acres jede Heim- 
jtätte, Man kann nun 160, oder 200 oder 
240,280 oder 320 Acres nehmen. 

Nördlich, von Oſwego, wo ji) die Men- 
noniten niedergelajjen haben, ijt eine teil- 
weije große Ebene, tiefen reihen Boden be- 
det dichter Graswuchs, und da ift Raum 
für mehrere hundert Familien jede zu 320 
Acres, zujammen- und aneimanderjchlie- 
Bend. Wejtli von diejer neuen Mennoni- 
tenanfiedlung ijt eine amerikaniſche Anjied- 
lung. Dort haben jie ſchon Dijtrift-Schul- 
häujer und die Farmen ſchön eingerichtet. 
Obzwar nod) neu, jieht es doch ſchon recht 
heimiſch aus, und jie haben große Ernten. 
Jeder Farmer hat einen Brunnen, welde 
auf Anhöhen 21 bis 38 Fuß tief find. 
leberall vom beiten Wajjer. Diejes Land 
wurde von den großen Schafzücdhtern be- 
nugt, und dieje ſchickten jährlich taujende 
Schafe hinaus und ebenfo Wolle, Fracht 
für unjere Eijenbahnen. Da num aber die 
Regierimg diejes Land den Indianern ab- 
gefauft ımd zur Befiedlung aufgemacht Hat, 
müſſen die großen Schafzüchter hinaus, und 
die Yarmer fommen jet an ihre Stelle. 
Da dies Yand angrenzend an die Great 
Northern Eijenbahn liegt, jo find wir im 
Felde, um diejes Land jo jchnell wie mög- 
lic) zu befiedeln. Je eher diejes Land von 
Farmern bejiedelt wird, deſto eher befom- 
men jie Getreide zur Ausfuhr. Uebrigens 
babe weder id) nod) die Great Northern Ei- 
jenbahn Land zu verkaufen. Wie jchon er- 
wähnt, ijt dies alles Regierungsland und 
wir fünnen e8 audy nicht feitjegen für eine 
deutſche Anfiedlung. Daher ift Eile notwen⸗ 
dig für den, der dort an die deutſchen Mien- 
noniten angrenzend Land haben will. Nur 
ichade, dab viele, die in den ältern Staa- 
ten nicht eigen Land haben Fönnen wegen 
der hohen Preije, diefe Gelegenheit unbe- 
nutzt vorübergehen laſſen. Dies Land it 
unterſucht worden von alten, wohlhabenden 
Farmern. Mennoniten von hier und Süd- 
dafota fuhren mit ihren Söhnen dorthin. 
Und diefe Söhne nahmen alle Land auf Zu- 
raten ihrer Väter, nachdem fie alles unter- 

Fortjegung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


Als es bebannt wurde daß die Mo— 
hammeraner in der Türkei für den Sieg 
und Erfolg der deutſchen Waffen beteten, 
begrüßten die Deutſchen und ihre Verbün— 
deten und Freunde dies mit Freuden, wäh⸗ 
rend ihre Gegner es unchriſtlich fanden, ſich 
mit Mohammedanern foweit einzulaffen. 
Heute beten die Heiden yu ihren Götzen zu 
dem Zweck, diejfelben zu beivegen, England 
Sieg zu geben, und die Engländer haben 
natürlich diesmal nichts dagegen einzuwen⸗ 
den. Es ijt eine wunderbare Welt in der wir 
leben. 





— Auf der einen Seite freuen wir ums, 
wenn wir hören, daß Deutſche umd Briten 
troß des Krieges zwiſchen dieſen beiden 
Ländern in Hinficht der Verbreitung der 
Seiligen Schrift einig find und beide Grii- 
be und Segenswünſche an den Bibelkongreß 
nad) der Weltausstellung in San Francisco 
fandten. Aber auf der andern müffen wir 
zu amferm Bedauern wahrnehmen, daß der 
Same des Worts bei den hriftlichiten Na- 
tionen nur wenig amter die Oberflädhe ein- 
gedrungen it und & darum nicht zum 
Fruchtragen kommen kann, mur ein Teil 
des Bodens ift fruchtbar ımd bringt eine 
Ernte. 





— Bor einiger Zeit brachten wir einen 
Bericht iiber die Tätigkeit und die Ziele des 
„Mennonitiſchen Hiftorifchen Vereins von 
Nord-Amerifa” und heute fönnen wir mit- 
teilen, daß die Statuten desfelben, in ein 
Seftchen gefaßt, bereit find. Der Berein 
braucht Mitglieder, und foldye, die ſich für 
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die Geſchichte der Mennoniten intereffieren, 
brauchen den Verein. Bedingungen zur Er- 
langung der Mitgliedfhaft find: „Irgend 
eine Perſon, die zur mennonitiſchen Ge- 
meinjchaft gehört, und die fich für Dinge 
interefliert, die auf Mennoniten Bezug ha- 
ben, fann nad Einzahlung von einem Dol- 
lar Glied auf fünf Jahren werden. Eine 
einmalige Einzahlung von zehn Dollars be- 
rechtigt zur Mitgliedſchaft auf Vebenszeit.“ 
Man ſchreibe an den Präfidenten des Ber- 
eins, 9. R. Both, Goltry, Ofla. 





— Diefe Woche brachte die Poſt uns ein 
kleines Paket, deifen Inhalt fi als ein 
„Miffions-Album” aus der Miffion Der 
Mennoniten Brüdergemeinde bon Nord- 
amerifa herausitellte.Dasfelbe ift herausge- 
geben von N. N. Siebert, Moumtain Lake, 
Minnefota, und auch bei ihm zu haben für 
25. Cents a. Stüd. Es enthält einen kurzen 
Bericht über die Gründung diejer Gemein- 
de und die Miffionsbejtrebungen derſekben 
nebjt einer reichen Anzahl Abbildungen, die 
teil die Mifftonare und Familien ſamt 
Mitarbeitern, teils Stationen und Gebäu- 
de auf verſchiedenen Feldern umd einige 
der Eingebornen darjtellen. Wir empfeh- 
len dasſelbe beitens den Leſern der Rund- 
Ihau zur Anſchaffung. 





— Dem Congreß joll bei feinem Zuſam⸗ 
mentritt eine Gejeßesvorlage unterbreitet 
werden, die darauf hinzielt, e8 ausländi- 
ihen Regierungen in Zukunft unmöglid) 
zu machen, amerifanijche Zeitungen zu pach— 
ten oder zu fontrollieren. Der „Land— 
mann“ vermutet, dab e8 damit gerade auf 
die deutichen Zeitungen abgefehen ijt, die 
ſeit Musbruc des Krieges fein Blatt vor 
den Mund nahmen und die die Neutralität 
unjerer Regierung jtarf gerügt und als ım- 
amerifanifch, ungerecht und probritijch be- 
zeichnet haben. Diefe Zeitung bedauert 
aber, dab die obige Vorlage nicht die Be— 
ſtimmung enthält, daß die Akte befonders 
für fremdipradjige Zeitungen und Publi- 
fationen gilt, da man dann wüßte, „weß 
Geiſtes Kind fie jei“, und jagt weiter: „Die 
deutjchen Blätter heißen, zu ihrer Rechtfer- 
tigung, die Vorlage willftommen, ob die 
englischen Zeitungen ohne Ausnahme dies 
tum fönnen?” 


— Dr. Frank B. Gilbrecht, der kürzlich 
bon Deutfchland zurückgekehrt ift, ſchätzt die 
Bahl der in Europa in diefem Kriege ver- 
früppelten Männer, die als Folge des 
Kampfes den Berluft der Arme oder Bei- 
ne oder beides zu beflagen haben, auf zwei 
Millionen. In Deutfchland werden dieſe 
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Krüppel nicht ich ſelbſt überlaffen, fondern 
man rüftet fie mit fünjtlichen Gliedmaßen 
aus und unterrichtet fie, mit Hilfe derjelben 
die verjchiedenjten Arbeiten zu verrichten, 
damit fie fich jpäter nicht als überflüffige 
Glieder der menschlichen Gejellichaft fühlen. 
Das ijt ein guter Schritt vorwärts in der 
rechten Richtung, aber wie unvollfommen 
mögen doch dieje künſtlichen Glieder im 
Vergleich zu denen fein, die fie im Kriege 
verloren haben. Wie mag e8 dort nad) dem 
Kriege ausjehen, wo man fi) nicht fo 
eingehend um dieſe Bedauernswerten zu 
befiimmern pflegt! Wieviel von diejen zwei 
Millionen Männern in Rußland zu fischen 
find, ijt nicht gejagt, doch müſſen wir an- 
nehmen, da es eine beträchtliche Anzahl ift. 
Und dieje werden ſich nad) dem Kriege je- 
nen Krüppeln und Blinden zugefellen, wel⸗ 
che bereits in allen Städten die öffentlichen 
Pläte und alle Straßeneden bejet halten 
und ſich den Vorüibergehenden zur Schau 
itellen, um durch den traurigen Anblid auf 
das Mitleid derſelben einzuwirken und eini- 
ge Ktopefen zur Frijtung ihres elenden Le— 
bens zu erhalten. 





— Daß die Pennfylvaniabahn den Ver- 
fauf von beraufchenden Getränken vollitän- 
dig aufgegeben hat, halten auch ſolche Leu⸗ 
te fiir weiſe, die jonjt im Kampf für frei- 
en Getränfehandel alle ihre Kräfte einjeßen 
und in der fogenannten Prohibition eine 
Behinderung der perſönliche nFreiheit je- 
ben. Sedermann fühlt jich ficherer in ei- 
nem Eifenbahnguge, der mit großer Ge- 
ihwindheit auf den Schienen dahinſauſt, 
wenn er weiß, dab das Zugperjonal und die 
Angeitellten der Bahnſtrecke auf weldher er 
fährt, vollftändig nüchtern find, als wenn 
er Urſache hat zu fürchten, dab der Zug- 
führer oder einer der andern Angeitellten 
oder vielleicht fogar mehrere derjelben fi 
unter dem Einfluß beraufchender Getränke 
befinden. Das ijt der Grumd, weshalb je- 
dermann, der jtrenge Mäßigkeitsfreund fo- 
wohl al® auch der Trunfenbold, einjieht, 
dab das Gebot der Mäßigkeit, welches fonft 
eine Beſchränkung der perjönlichen rei- 
heit fein joll für die Eifenbahnangeitellten 
angebracht und eine weife Ordnung ilt. 
Wenn wir aber ganz aufrichtig fein wollen, 
werden wir einjehen müſſen, dab Mäßig- 
feit für uns alle durchaus notwendig ift u. 
da8 Gegenteil davon in andern Berufen 
eben jo üble Folgen nad) fich ziehen Bann, 
als bei den Angeitellten der Eifenbahnen, 
wenn es auch nicht überall jo in die Augen 
fallt. Wber um nicht gegen ſich felbft zu 
Felde ziehen zu müſſen, verfchließt man fich 
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lieber diefer Einficht gegenüber. Wenn Mü- 
Bigfeitöbeftrebungen in Fanatismus und 
Unfinn ausarten, erregen fie nur Wider- 
willen, aber immerhin find die Folgen nicht 
fo ſchlimm wie die bei der Trunkenheit und 
die Tätigkeit ihrer Förderer. 





Ans Mennonitiihen Kreifen. 


Corn. Dalfe jchreibt den 12. Dftober: 
„Sch will hiermit berichten, daß unfere 
Adreffe nicht mehr Luſhton ift; wir find 
umgezogen, und nun wird fie Senderjon, 
Nebrasfa, fein. Unfere Freunde möchten 
ji) diefen Adreßwechſel merfen.” 





Bon Janſen, Nebr., berichtet 3. F. %.: 
„Das Einheimſen der Ernte ift noch nicht 
beendigt, und doch wird ſchon wieder ge- 
jät. Der heutige Regen bat dem Dre- 
ichen Einhalt geboten. Es lafjen ſich haar- 
ſträubende Gejchichten hören von den Dre- 
ichern, und das zeugt, dab die Zeit nod) 
nicht gefommen ift, wo der böje Geift ſoll 
taufend Jahre gebunden fein. Die aber 
Chriſto angehören, freuzigen ihr Fleiſch 
famt den Lüften und Begierden. — Bon 
denen, die feinerzeit einen Ausflug nad) 
Manitoba machten, fommen ſchon einige 
heim. So find Onfel und Tante H. Ratz- 
laff mit ihrer Tochter Agatha wieder ge- 
fund und wohl daheim angefommen. — 
Freund Heidebrecht, der jeinerzeit eine 
Operation am Magen wegen Krebs hat- 
te, ift auf dem Wege der Genefung. Der 
Negen jcheint mit etwas Verjpätung von 
Manitoba eingetroffen zu fein. Hoffentlich 
iit der Schnee deshalb ganz hinten geblie- 
ben; denn es find nod an vielen Bäu- 
men Mepfel, die noch gepflüdt werden jol- 
len.” 





PB. PB. Hröfer berihtet am 4. Oktober 
von Brince George, Alberta, an 3. 3. 
Töws: „Wir waren heute in die Umge— 
aend gegangen, haben 12 Meilen gemacht 
u. ich bin ungeheuer müde. Hoc, was wir 
heute unter anderem gejehen haben: Ei— 
nen Kohlkeph von vier Fuß und vier Zoll, 
einen QTurnip von drei Fuß und fünf 
Boll, eine gelbe Rübe 13% Zoll im Um— 
freis; Kartoffeln bis 514 Pfund ſchwer. 
Nett, da die Brüder John Rempel und 
J. D. Gerbrandt bier find und id) fie als 
Zeugen babe, fann ich frei fprechen und 
fchreiben. Sie find ganz erjtaunt über 
das Wachstum bier. Ich denke, ich ſchicke 
dir morgen eine gelbe Rübe. Die ijt frei- 
fi nicht ganz jo groß wie die oben er- 
wähnte denn die behalte ich für mich. Doc 
laß deine Frau diefe einmal mit ihren 
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Rüben vergleichen (ich weiß, eure find die- 
ſes Jahr auch jehr groß) und dann teile 
fie von oben nad) unten mit Geſchwiſter 
J. W. Thieken ſamt einem ungeteilten 
Gruß von mir. Es hat hier heute fajt den 
ganzen Tag janft geregnet. Ich hoffe, 
es regnet dort jet nicht, damit ihr eure 
ſchöne Ernte einheimfen fönnt. — Wir wa- 
ren heute bei Geſchw. Fredrid, und Frau 
Fredrick ſagte uns, fie verfauften die Ei- 
er jet zu 60 Cents per Dußend und die 
Milk für 15 Cents per Quart. Heu it 
422.00 per Xonne.” 





Tod der Mutter Negehr. 





Winton, Cal., den 13. Oftober 1915. 
Die obengenannte Mutter Regehr jtarb 
den 10. Oktober diejes Jahres bier bei 
ihrer Tochter Sarah. Sie hat drei Män- 
ner iiberlebt und hat folgedejjen einen gro- 
ben Freundichaftsfreis. Ihre Kinder be- 
finden fi) in Alberta, Manitoba und Kan- 
ſas. Dieſe alle von ihrem Sterben zu be- 
nachrichtigen, nehme ich meine Zuflucht 
zur Rundſchau, die joldhes ja gern über- 
nimmt. 

Wie die lieben Freunde wohl wijjen wer- 
den, war die Mutter iiber zwei Jahre bei 
uns, ihrer Todter Sarah, der einzigen 
noch lebenden Todter. Sie erfreute ſich 
auch während der ganzen Zeit einer jchö- 
nen Gejundheit, daß ihr Körpergewicht 
wohl noch immer zunahm, trogdem fie 78 
Sabre zählte. Aber am 22. Augujt mwur- 
de fie plötzlich krank, hatte Beflommen- 
heit am Herzen und große Atemnot. Da 
ihr Sohn David von Texas getade hier 
auf Beſuch war, lie er gleich den Arzt 
fommen, welcher fejtftellte, daß e8 Herzwaſ⸗ 
ferfjucht und SHerzverfettung ſei. Da fie 
nad) einigen Tagen bejjerte, verließ ihr 
Sohn uns wieder und fette jeine Beſuchs— 
reife fort nah Kanada. Mit der Mutter 
wechjelte es num ftets, bald war es einige 
Tage beffer, dann war fie wieder fränfer. 
Der Arzt befuchte fie jet oft, bis e8 nad) 
etlichen Moden doch bedeutend beſſer wur— 
de umd fie die meiste Zeit auf war und mit 
an den Tiſch fam, jo daß wir hofften, fie 
werde wieder gejund werden. Sie jchrieb 
fogar etlihe Tage vor ihrem Tode nod) 
ſelbſt Briefe an ihre Kinder. Doch mein- 
te fie immer, fie fei noch lange nicht gefund. 
So war fie nody am Sonnabend, den 9. 
Dftober fo wie gewöhnlich, befam aber ge- 
gen Abend plötzlich Stiche im Rüden. Doc 
durch Einreiben mit Liniment gab es bis 
zum Abend jo viel nad), dab wir uns nad) 
9 Uhr zur Ruhe begaben. Mutter ging 


wie gewöhnlich in ihr Schlafzimmer. Als 
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wir am andern Morgen um 6 Uhr aufftun- 
den und in ihr Schlafzimmer gingen, fan- 
den wir fie tot im Bett auf der Seite 
liegen. Der herbeigerufene Arzt ftellte feit, 
daß fie an Herzichlag geitorben fei, welchen 
Anfall fie Schon etlihe Jahre zurüd ge- 
habt, von dem fie ſich aber wieder erholt 
batte, 

So hat fih an ihr erfüllt, was fie oft 
jagte: „Sch will hier wartend ftehen, Bis 
mid Dein Mund heift gehen.” 

Sieben Wochen war fie kränklich. Drei 
Kinder find nod) am Leben, weldhe ihren 
Tod betrauern, aber wir wiſſen, daß fie 
fi) auf diefe Reife vorbereitet hatte. Mei- 
ne Zeit ift abgelaufen, jagte fie oft, und fie 
309 fich oft zurüd in ihr Zimmer, wo wir 
fie leſen und beten hörten. Sie ift einge- 
gangen zu ihrer Ruhe. Der Herr möchte 
mit uns allen fein. 

Einen Gruß an alle lieben Freunde. 

Saf.u. Sarah Höppner. 





Gaben-Anittung. 
Für Miffionar Bartel in China von 





3. €. Lowe Fadm, Man. 6.85 
BP. D., Henderfon, Nebr. 100,00 
F. D. L. Dalmeny, Sask. 10.00 
Ungen. Mt. Lafe, Minn 20.00 
Ungen., Mt. Late, Minn. 10.00 
D. D. G. Marion, S. Daf. 20.00 

Summa 166.85 


Für Miffionar Brown, China von 








Ungen., Mt. Lake, Minn. 10.00 
F. 9. ©., Didsbury, Alberba 2.50 
Summa 12.50 
Für Armenien von 

AM. M. Buhler, Kanſas 5.00 
Ein Leſer, Mt. Late, Minn. 20.00 
Ungen., Luſhton. Nebr. 5.00 
Ungen., Bubler, Kanſas 20.00 
P. Q. Henderfon, Nebr. 50.00 
Ungen., Mt. Lafe, Minn., 10,00 
Summa 110.00 


Für das Note Kreuz erhalten von 





J. $., Freeman, S. Dak. 2.00 
5. K. Eentralia, Mo,, 2.00 
E. ©, Lufhton, Nebr. 5.00 
Summa 9.00 

Für Indien erhalten von 
Uingen., Mt. Lafe, Minn. 10.00 


Für die Indianer-Mifion in Amerika von 
Ungen. Mt. Lake, Minn. 10.00 
Für die Jerufalem-Miffion von 


Ungen. Mt. Lake, Minn. 20.00 
S. ©, Lehrer, Mt. Lake, Minn. 5.00 





Summa 25.00 
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Fortjegung auf Seite 9. 


fucht Hatten. 

Nächſten Dienitag, den 19. Oftober, fährt 
wieder eine große Gejellihaft Mennoniten 
dorthin na Rand. Es fahren von DOflaho- 
ma, Mountain Lake, Minnejota; S. Dafo- 
ta, N. Dakota und Saskatchewan. Da e8 
ichon jpät im Jahre wird umd man auf ıum- 
angenehmes Wetter rechnen kann ſowohl 
bier als dort, jo raten wir, e8 wicht weiter 
aufzufchieben. Wir haben billige Fahrt dort- 
hin. 

Folgende Mennoniten haben dort im 
Lauf eines Monat? Land genommen, etli- 
che für $2.50, andere für $3.00 noch andere 
für $5.50 und wieder andere für $6.00 den 
Aere. Den 10. September: 

Bon Mountain Lake, Minn. 

9. 9. Flaming, Johann Raklaff, Hein- 
rih Dürffen, H. R. Quiring, Wilhelm 
Martens, Peter Wiens. 

Bon Nale, S. Dakota 
Jacob D. Martens, Lacob Töws, Earl An- 
dreſen. 

Den 21. September: 

Von Mountain Lake, Minn. 
H. G. Faſt, Alex. Pankratz, Jakob P. Klaſ⸗ 
ſen, Abr. Dürkſen, Jakob P. Thießen, P. 
Olfert, A. A. Olfert, P. P. Faſt, Ir. Abr. 
€. Ratzlaff, John F. Thießen, Claas Did, 
P. Teihrieb, Ahr. P. Siemens, Franz 
During, ©. ©. Rahn, P. H. Unruh, Pe- 
ter Gräwe, Ahr. P. Fait. 

Bon Marion, S. Dakota. 
Sam Nikodemus; Martin Stelger; Wan. 
Wulff; Fried. Stelger; Wm. Zerbe. 
Dftober den 10. 

Bon Mountain Lake, Minn. 
Jakob P. Panfrag; Peter Duiring; Agnes 
Ratlaff; David Olfert; Diedrich Olfert. 

Bon Marion S. Dakota. 
Johann D. 3. Thießen; John D. Eng; 
Diedr. D. Ent; Peter Wiens; Ahr. Buller; 
Herman Leder. 
Bon Yale, S. Dat. 

Peter Friejen. 

Wie ſchon erwähnt, habe ich fein Land zu 
verfaufen, jondern halte eine Anftellung im 
Smmigrations Department mit der Great 
Northern Eifenbahngejellichaft, St. Paul, 
Minn. Yür weitere Auskunft oder Bücher 
und Karten fchreibt an mich. Grüßend, 

3.3.darm3. 





Miffonri. 





Clinton, Miffouri, den 14. Oftober 
1915. Wie doch die Zeit eilt, ſchon fait der 
halbe Oktober zu Ende! Nicht mehr Iange, 
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dann iſt diefes Jahr auch wieder zu Ende u. 
fo geht es immerfort. Aber es wird ſich auch 
einmal aufhören, daß wir Stunden, Tage, 
Wochen, Monate umd Jahre zählen. Wenn 
der König aller Könige erjcheinen wird, all 
die Seinen von diejer Erde zu jammeln, u. 
fie heim nehmen wird in die neue Stadt Je- 
rufalem, dab fie für immer auf der neuen 
Erde fein werden, dan wird man nicht mehr 
Beiten zählen wie hier, um auf etwas Bej- 
fere8 zu hoffen. Das Allerwichtigite in 
diejem Leben ijt, da man das himmlische 
Erbgut, welches im Himmel für uns behal- 
ten wird, nicht verliert. Wir jollen darnad) 
jagen und darnad) ringen: Eile und erret- 
te deine Seele 

Geſchw Reddigs von Weatherford, Oflo- 
homa find hier vor einigen Wochen glüd- 
Ih angefommen und fanden aud) gleich ein 
leere Haus, um in dasfelbe einzuziehen, 
welches nur drei Blod von der Schule ent- 
fernt ijt. Gejtern bauften fie fi) eine ſchöne 
Jerſey Kuh für $65.00, die vor ein paar 
Tagen erjt friſch geworden war. Schon meh- 
veremal ijt er filhen gegangen und jedes- 
mal glüdte e8 ihm, dab er auch etliche be- 
fam. 

Sn der Schule geht es recht fleißig her. 
Es kamen nod) immer neue Studenten und 
werden nod) mehr erwartet. Es müſſen ſchon 
nahe an 125 Studenten jen. Der Brunnen 
beim Maſchinenhaus wird tiefer gemacht, 
denn er lieferte bisher nicht genügend Waj- 
fer. Die Eden de Seminardadhes werden 
ihön rot angejtrihen. Zwei Studenten 
frabbeln da auf und nieder umd tun die Ar- 
beit. Winkel und Eden find da eine ganze 
Anzahl. 

Letzte Woche ging’3 hier in der Stadt hoch 
ber. „Schow“ war jedenTag u. auch abends. 
Samstag bamen die Leute von allen Rid- 
tungen auf Buggied, Autos und fünf Er- 
tra— Paffagiergügen. Es gab ein freies 
Mittag umd hohe Perfonen waren amive- 
ſend, die Reden hielten. Bor Jahren hatte 
diejes County $600,000.00 wert Railraod 
Bonds gegeben. Mit Zinfen und fonftigen 
Koiten war die Summe auf $1,223,319.00 
geitiegen, „bis fie num endlich“ waren. Die- 
je Bonds wurden nun vor 10,000 Zeugen 
öffentlich einer nad) dem andern verbrannt. 
Hohrufe und jchmetternde Mufif fehlte 
nicht. 19 große Keſſel fahten 690 Gallonen. 
Die Beitandteile der Suppe waren folgende. 
100 Kannen Eorn, 100 Rannen Tomaten, 
12 Bufchel Kartoffeln, 75 (?) weiße Boh- 
nen, 4 Bufchel Rüben, drei Bufchel Zwie⸗ 


beln, 400 Pfund Kraut, 3 Bufchel Möhren, 


5 Dußend Bündel Sellerie, 25 Pf. Salz, 
9 Pfund ſchwarzer umd roter Pfeffer, 375 
Pr. Rindfleifh, 250 Pfund Schaffleiſch, 
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75 Hühner, 100 Truthühner und 25 Pfund 
Butter. Nebenbei hatten fie noch 10 oder 
12 Rinder gejotten und 10 Schafe und 
mehrere Schiweine. Und nur etwa die Hälf- 
te der Leute hatte etwas zu eſſen befommen. 
In dem Gedränge haben die Tajchendiebe 
ihe Werf getan. Einem Iljährigen Mann 
waren fie jo behilflich geweſen, denn er hat- 
te eine Rede gehalten, und nachher fand er 
nicht jeinen Geldbeutel noch feine goldene 
Uhr. Zwei wohlhabende Farmer waren ihre 
Dollarſcheine auch los getvorden. 

Letzte Woche hatten wir mehrere Teichte 
Nachtfröfte, aber deswegen blühen die Blu- 
men doc; noch, nur der oberjte Teil ſieh⸗ 
verjengt am Kaffircorn und Buderrohr. 
Letzten Sonntag und Montag hatten wir ei- 
nen jtarfen Wind. Dienjtag gab e8 Regen, 
und während der letzten zwei Tage war In⸗ 
dianerſommerwetter, Tiebli und ange 
nehm. Die Kühe weiden noch immer auf 
grimer Weide. 

Bon meiner Schweiter Marie, Marion, 
S. Dakota befam ich einen Brief, in welchem 
fie berichtete, daß dem Daniel H. Böſe feine 
junge Frau plößlich geitorben fei, während 
er nicht daheim war. Sie hatte zu ihrer 
Schweſter gejagt, fie fühle fi müde und 
wolle etwas ruhen. Die Schweiter geht noch 
zu den Nachbarn, und als fie heim kommt, 
ift jene noch nicht aufgeftanden. Bald wird 
diefe aber inne, daß jene nicht mehr Tebt, 
fondern tot ijt. Als ih in S. Dafota war, 
bejuchte ich fie noch, und jetzt ruht fie im 
Grabe. 

Aelteſter Haffner kam vorige Woche heim 
um ſich etwas auszuruhen. Ja, er muß doch 
auch einmal etwas bei ſeiner Familie ſein 
und nicht immer auf Reiſen. 

Jacob Thomas. 





Oklahoma. 





Sfabella, Oklahoma, den 12. Ofto- 
ber 1915. Werter Editor und Leſer der 
Rundſchau !Ich wünſche euch allen®ottesSe- 
gen zum Gruß. 

Ich bin am 2. Oktober von meiner Ca- 
liforniareiſe glüdlid und wohlbehalten zu- 
hauſe angefommen und fand die lieben Mei- 
nigen alle wohl. Dem Herrn jei Lob und 
Dank für alle Wohltat, die er täglich an 
uns tut, auch für die Bewahrung auf der 
Reife. 

Hier in Oflahoma find wir jet am Wei- 
zenfüen. Mandyer ift auch ſchon aufgefan- 
gen, und da das Wetter günftig tft, ift er 
ihön grim umd wird dem Vieh bald gute 
Weide bieten. Heute hat e8 etwas gereg- 
net. Das wird mandem nicht jehr pafien, 
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da die Weizenhaufen eben genug ausgetrod- 
net waren zum Drefchen, und jeßt iſt es wie- 
der zu maß. Der viele Regen in diefem Jahr 

hat das Drefchen fo ins Lange gezogen. 
Der Unterriht in den Schulen hat be- 
reit8 begonnen. Wir haben deutſche und 
engliſche Schule zugleich, haben zwei Schul- 
zinnmer. Schw. Care Nicel ift unſere deut- 
iche Lehrerin. Unfere Eltern von Korn, Df- 
lahoma, die im Vornehmen haben, nad) 
Srog, Oklahoma überzufiedeln, weilen ge 
genwärtig hier bei ihren Kindern auf Be- 
iuch. Sie waren auch ſchon im öftlichen DF- 
lahoma und Kanſas bei Kindern und Ge- 
ichwiltern zum Beſuch. Möge der Herr fie 

auch ferner mit feinem Segen begleiten. 
Dienitag, den 4. Oftober wurde der alte 
Großvater Laubach bei Okeene begraben. Er 
ftarb plöglid am Schlage. Er war 88 Yah- 
re alt. Sonntag, den 10. feierte die Gemein- 
de bei Dfeene ihr jährliches Mifftonsfeit. 
Es waren recht viele von hier hin gefahren. 
Donnerstag, den 14. Oktober gibt e8 bei 
Geſchw. C. Grunaus Hochzeit. Ihre jüng- 
ſte Tochter Anna verheiratet ſich mit Joh. 
Heinrich von Enid, Oflahoma. Wir wün- 
ichen ihnen Gottes Segen zu ihrem Borha- 
ben. Bei Geſchw. 3. C. Grunaus bat es 
Zuwachs in der Familie gegeben und ziwar 
einen Sohn, und bei Geſchw. D. Kaſpers 
eine Tochter. Grüßend, 
. M.M. Juſt. 





Im Finſtern der Türkei. 





Von Rev. D. C. Eby. 





Wenn man die Nachrichten der Zeitſchrif— 
ten für bare Münze annehmen darf, dann 
ſind die Zuſtände in der Türkei noch viel 
entſetzlicher, als wir uns vorgeſtellt oder es 
geglaubt haben. Man ſagt, daß offizielle 
Berichte der Konſulatsvertreter der Tür- 
fei die Zahl der gemetßelten Armenier auf 
Sunderte von Tauſenden ſchätzen. 

Außer diefen find dann noch die Hun- 
derte von Taufenden, die in langen Rei- 
ben dur die Wüfte getrieben werden, 
allen Gefahren ausgejegt, dem Hundertode 
anbeimfallend, und verdurjtend am Wege 
binfalfend und fterbend. Keine der frühe- 
ren Metzeleien in der armenischen Geſchich— 
te ift auch nur zu vergleichen mit der jeßi- 
gen. 

Diefe Verbannten werden in militärijche 
Lager eingeſchloſſen und von Zeit zu Zeit 
in Gruppen abgejchidt nad) den Dörfern in 
der Wüſte. Die Reife ift eine entjegliche, 
und indem die langen Züge der VBerbann- 
ten ohne Waſſer und ohne Lebensmittel zu 
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Fuß reifen müfjen, werden fie von den 
wilden Kurden überfallen, welche die Män- 
ner zerhaden und die armen Frauen mit 
ſich jchleppen. 

Die Konjule haben zwar dagegen prote- 
jtiert, doch wurden fie zurüdgemwiejen mit 
den Worten, es fei unbedingt notwendig, 
dab man dieje militärische Mahregel feit- 
halte, weil die Armenier mit dem Feinde 
der Türfei jympatbifieren. 

Obwohl ſchon eine halbe Million Arme- 
nier vertilgt find, jo find doch noch immer 
750,000 am Leben in Not und Elend und 
der Hilfe bedürftig. Freunde der Miſſion 
in der QTürfei machen den Vorſchlag, eine 
Hilfsfommiffion für Armenien zu organi- 
jfieren und Geld zu jammeln, die Armeni- 
er nad) Amerifa zu bringen. Wenn dies 
nicht bald in Bewegung gejekt wird, dann 
iſt es möglich, dab die ganze Nation dort 
vertilgt wird. — (leberjegt und einge- 
fandt von 2. €. Benner.) 





Auf der Landfudhe für eine Mennoniten- 
Kolonie. 





Bon BP. BP. Kröfer. 





(Sortjegung.) 


Nun waren wir in Fort St. Yames. 
Diejes ijt ein Indianerdorf, das aus etwa 
50 Säufern, einer katholiſchen Miffion und 
einem Hudſon Bay - Store beiteht. Es 
liegt am Nordufer des Stwart Sees, wel 
cher einer gründlichen Beichreibung ver- 
dient. Diefer See jeinerzeit der Haupt- 
fit eines gewiffen Indianerſtammes gewe⸗ 
fen fein und könnte der in unjerer Sprache 
die Bluttaten erzählen, die bier während 
der Vertreibung der Indianer verübt wor- 
den find, er würde uns haarjträubende Ge- 
ſchichten erzählen. Doc) fein heutiges Be- 
nehmen ſpricht gerade das Gegenteil von 
den. Die Nordjeite de Sees bietet eine 
überaus ſchöne Anficht mit feinen Bergen 
von Ralfiteinen, die mit den verfchiedenen 
Nadelhölzern bewachſen find. Etwa zivei 
Meilen weitwärts fieft man hohe, kahle 
Steinberge von verfdjiedener Farbe. Be- 
ſonders auffallend war mir der dımfelrote 
Berg, welcher die rote Farbe zur Schmüf- 
fung der Federn, leider und des Gefichtes 
der Indianer joll gegeben haben. Die Farbe 
haben fie weit und breit in Canada verfah- 
ren und damit Sandel getrieben. Unweit 
dieſes Platzes ijt ein wunderſchöner Wafler- 
fall von etwa 20 bis 25 Fuß breit. Das 
Maffer fällt aus einer Steinrite etwa 30 
Fuß body heraus, jo daß es dadurd an 
den Feld erinnert, den Mofes geichlagen 
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„und & Fam Waller heraus.” Diefes 
Waſſer fällt dann zuerjt auf eine Moo$- 
wand, worunter eine Höhle ift, und verbrei- 
tet fi) dann in Eleinen Strahlen, bis e8 
in den See fließt. Ich habe da beobachtet, 
wie diefes Moos ſich zuerjt in eine Art 
Sand verwandelt, immer härter und dich. 
ter wird, bis es zu harten, mit verjchiede- 
nen Poren verjehenen Steinen wird, die 
forallenähnlic ausjehen. Die Südfeite des 
Sees fieht von Weitem gefehen auch wun- 
derſchön; bin aber nicht in der Nähe derjel- 
ben gewejen. Der See iſt vier Meilen 
breit ımd fünfzig Meilen lang und fol 
fehr tief fein. Das Waffer ift wunderſchön 
und es jollen jehr viele Fiſche darinnen 
fein. Die zwei Infeln in der Mitte ma- 
hen die Ausficht bejonders fchön. Keine 
Kunſt ift imftande, die Natur hier wie- 
derzugeben, de bin ich fidher. Diefer 
See bietet mit feinen Fifchen und den 
verſchiedenen wilden Tieren in der Nähe 
dem Indianer alles, was er auf diefer 
Welt braucht. Der Charafter eine Men- 
ihen, der nur eine Seite der Natur zu fe 
hen befommen bat, und wenn fie auch nod) 
fo ſchön ift, kann nicht anders, als auch 
nur einjeitig fein. Sch interefjierte mich 
jehr für die Indianer und daher verfuchte 
ih mit ihnen anzufnüpfen. Ein Geſpräch 
mit einem alten Manne wird mir umber- 
geßlich bleiben und ich will daher etwas 
daraus wiedergeben. 


Dieſer Mann ſchien mir in feiner Fupfer- 
roten Gejichtsfarbe noch einer der alten 
Indianer vom rechten Schlage zu fein. Er 
war von fchöner Statur. Die Falten auf 
der breiten Stirne, die großen Augenbrau- 
en, der klare Blick, der mir vielfagend und 
weit in die Zufunft ſchauend erfchien jagten 
mir bon einer bewegten Vergangenheit 
dieſes Mannes, der jet die achtundachtig 
inne hatte, und an dem fi) das Alter be- 
deutend bemerfbar gemacht hatte. Wie die 
Stirne, fo zeigte auch das breite, fchöne 
Seficht mit feinen ſenkrecht fallenden Yal- 
ten von einem aubergewöhnlichen Verſtand 
diefer Raffe, und dab er durch das Stubdi- 
um der Natur, mit und von der er fo lange 
gelebt hatte, im Stande fei, ein gut Teil 
der Zufunft zu prüfen, und noch ein 
Blick auf feinen Blick geworfen, ſchien 
mir jagen zu wollen, daß dieferr Mann 
auch mehr der Zufunft als der Gegenwart 
lebte. Ich fragte ihn nad) feiner Familie, 


wie e8 bei ihnen Sitte it, und er fagte mir, 
er fei der Vater von fieben Rindern. Ich 
fragte: „Wieviele Söhne?“ Und mit einer 
jehr traurigen Stimme, in der man gleich 
verstehen fonnte, daß bei-den Indianern 
ein Sohn mehr gelten muß als eine Tod)- 
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ter, fagte er: „„Zwei.” — Ich fragte ihn in 
dem feiner Sprade anpafjenden Dialeft: 
„Auh Mädchen?" Er antwortete jehr 
Tangjam: Ja, fünf Mädchen.“ — Ich 
fragte ihn dann, ob ſeine Söhne ſchon 
erwachſen ſeien. Und indem ſich ſeine Ge 
fichtszüge verzogen und Tränen in Strö- 
men aus feinen trauernden Augen über die 
roten Wangen liefen, fagte er: „Beide ge- 
ftorben; einer im Alter von 21, der andere 
von 23 Jahren.“ Doch fein Wunder, wenn 
diejer Alter weinte, da doch die Erhaltung 
diefer Raffe von den gefunden ftarten Söh- 
nen abzuhängen ſcheint. Wieder jchienen 
feine Augen mir jagen zu wollen: Er fieht 
die Zukunft; ich wollte jehen fönen, dab 
auf feinem Geficht der Ausdrud geprägt 
war von dem Berftändnis der dahinfterben- 
den Raſſe und da er dabei am meiften be- 
troffen worden war, indem ihm die Söhne 
vor ihrer Reife fterben mußten. Mit 
dem harten Mermel feines groben Kittels 
fi) die Tränen trodnend und, wie e8 ſchien, 
wieder neuen Lebensmut faffend, ftand er 
einen Augenblid ohne etwas zu jagen. 
Dann ergriff ich wieder das Wort und fag- 
te: „Es fommen jet viele Weiße herein.“ 
Daß id) Hiermit dem alten Manne am mei- 
ften unſympathiſch geweſen und feinen Zu- 
funftgedanfen damit noch tiefer berührt 
Hatte, ſah ich nur erjt recht, als er mir 
antmwortend, wie wenn er jedes Wort meſſen 
und einen befonderen Ausdruck darauf Ie- 
gen wollte näher auf mich zutrat, fich 
räufperte, mit der Hand auf den Abend 
zeigend, fagte: „Der Weihe — er fommt; 
der Indianer — er geht.“ Nie in meinem 
Leben werde ich diefe Worte und den Ge— 
ſichtsausdruck des Mannes vergeffen. In ⸗ 
dem ich fühlte, daß der Alte beſſer fühlen 
würde, wenn er mit feinen Gedanken allein 
gelaffen würde, drückte ich ihm die Sand 
und verabfchiedete mich. Ich fühlte jedoch, 
dab ich nur eine neue Anregung in bes 
alten Mannes Gedanten wachgerufen hatte, 
die ihm fowohl über die traurige Zukunft 
feiner Raffe, als auch über die Bergamgen- 
heit, da diefer Raffe die ganze Welt zu ge- 
hören ſchien, hervorgerufen hatte. Er wird 
mit fich felber noch wohl lange im Bette ge- 
ſprochen haben, und ich tat dasſelbe. 

Es wären da manche jchöne Ausdrücke 
diefer Rothäute wiederzugeben, die aus- 
prägen, was fie über die Weißen denfen. 
Der Indianer glaubt den Weißen erhal- 
ten zu müffen, und daher jagt er: „Der 
Weihe taugt nichts; er kann nicht arbeiten, 
nicht fiſchen, auch nicht ſchießen, und im 
Kanoe (indianiſcher Kahn) Führt er wie 
mit dem Pferde.” Ich wünſchte mir, ich 
fönnte unter ihnen eine längere Zeit zu- 
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bringen; denn fie find e8 wert, dab man 
fie näher fennen lernt. 

Ich Hatte vergefien, oben zu erwähnen, 
dab in Fort St. James aud ein Privat- 
Store ift, und weil hier Bein Hotel war, 
hielt uns diefer Mann übernacht. Bon 
ihm venteten wir uns auch ein Gafolinboot 
für $10.00 per Tag und naddem mir 
abends unſere Einfäufe für zwei Wochen 
semadht hatten, two wir außfanden, daß 
man bier nichts für wenig Geld befommen 
lann, gingen wir zu Bett. Freilich ein jchö- 
nes Bad in dem Stuart Zafe mußte vorher 


fommen. In der Nacht hörte ich plötzlich 
ein hartes Klopfen an der Tür, wie wenn 
e8 mit einem Sammer getan wäre. In 
der Meinung dab die etwa dreißig Fuß ab 
wohnenden Indianer aus ihrer ſchmutzigen 
Hütte gefrocdhen und mit mir Spaß haben 
wollten (e8 geht ihnen nichts beffer, als 
wenn fie dem Weißen unerwartet etwas 
Spaß machen fönnen) und da ich mid) frei- 
lich auf ihren Spaß nicht ſehr verſtand, 
ſprang ich aus dem Schlafe auf und ſchrie: 
„Hello! Was willſt du?” Bekam keine 
Antwort, und als ſich mein.wallendes Blut 
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erit gelegt hatte, umd ich nich wieder auf 
die Seite drehte, fing mein Partner im 
Nebenzimmer, der meinen Schrei gehört 
hatte und langfam zu dem Bewußtſein ge- 
fommen, daß ich wohl Furcht ausgeitanden, 
laut an zu laden. Am Morgen fragte er 
mich, wie mir das Klopfen des Bibers mit 
feinem harten Schwanze gefallen hatte, 
und meinte, wenn ich mit meinem Spredyen 
zu diefen Pelztieren anhalten würde, Tönn- 
te id am Ende noch beſſern Erfolg darin 
haben, als Darwin mit feiner Theorie und 
Sprachſtudium mit der glattnafigen „Eben- 
bürtigen.” 

Am Morgen empfing uns der alte Ehine- 
ſenkoch, der fich eine Indianer-Squa gehei- 
ratet hat, mit den Worten: „Frühſtück zu 
ipät; es ift nichts für euch da; die Hen⸗ 
nen legen nicht Eier, und dann fann man 
nichts kochen.“ Hatte ich ſchon am Tage 
vorher nicht viel Wbendbrot gegeffen, fo ver- 
ging mir jegt vollends der Appetit, als ich 
ah, dab die Tieben liegen zu meiner 
Freude im fleißigen Beitragen ihres Unra- 
tes im Salfe des BZudergefähes gerade 
noch jo viel Raum gelaffen hatten, dab 
mein Teelöffel durdhfonnte. Ich fagte mir, 
ih müſſe aber frübftüden, wenn ich für 
den Tag etwas wert fein wollte, und dab 
wir eine lange Reife vor uns hatten, war 
ihon ausgerechnet worden. Wohl ober 
übel, ih aß und faute auch. War die 
Hütte in der wir aßen, dreißig, bierzig 
oder fünf Sahre alt, — ich weiß e8 nicht; 
dab in derjelben aber noch nie ein Shmub- 
lappen geſchweige noch ein Wifchlappen an 
den Wänden geweien, fann ich für ficher 
jagen. 

Nun wurde unfer Gepäd und die Ehtwa- 
ren für zwei Wochen das Ufer binunterge- 
tragen und in das Boot geladen. Unfer 
Safolin-®oot war ſechs Fuß breit ımd 
zwanzig Fuß lang, und mit einem bier 
Pferdefräfte jtarfen Motor verſehen. Als 
alles Nötige geladen war, „machte unfer 
Bootmann noch eine Pfeife”, Fniete ſich ne- 
ben dem Motor bin, brachte ihn in Bewe⸗ 
gung, fette fi, nahm das Steuer in bie 
Hand — und man gings oftwärts auf dem 
See, dem Ausfluß desjelben, dem Stuart- 
fluſſe zu. War die anderthalb Meilen Ian- 

ge Seefart angenehm, fo war e8 auf dem 
Stuartfluffe nod; angenehmer. Wie im- 
mer, fo war e8 die ganze Reife über wind- 
Hl und angenehm warm. Das Waſſer 
war fo ſtill und glatt und unſer Boot glitt 
dahin, dab e8 eine Quft war. Zu beiden 
Seiten die grünen Bäume, die ihre Schat- 
ten ind Waſſer werfen umd ein Bild ent- 
wideln, das fein Maler nachmahlen kann. 
Wie oft Habe ih mid daran beim Fah⸗ 
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ren ergößt! Dann die Bäume an den 
Ufern jelbit, die in Wuchs und Art mit ein- 
ander zu twetteifern ſchienen und auf jeden 
Schritt das Panorama wechſeln. Die ver- 
ichiedenen Striimmungen des Fluſſes u. die 
Inſeln von verfchiedener Größe und Form. 
Dann das Flare, jtrömende Waller, wovon 
ich nicht genug genießen zu können ſchien, 
trogdem ich nach Herzensluſt trank, wuſch 
und badete. Am Nachmittage ſaß ich ge- 
wöhnlich Hinten auf dem Boote, hing die 
bloßen Füße hinaus ins Wafler, ließ fie 
von dem durch die Schraube Hinten aufge- 
mworfenen Waffer überwafchen, manchmal 
ftundenlang. Hin und wieder ſchaute ein 
Elentier (Moo8) oder ein Hirfch vom Ufer 
hinunter auf die ruhigen Schiffer, die ihr 
ſpähend Auge bald auf fie gerichtet hatten, 
und recht oft nahm unfer Bootsmann ein 
Rohr in die Hand, und wenn er da Hin- 
ein bfieg, dann krachte 8. Wid baten ihn, 
dieſes nicht zur oft zu gebrauchen, denn wir 
fonnten unmöglich alle® Gute durch den 
Magen Ächieben und e8 fei ja doch zu Tieb- 
108, ſolche Sachen aus purem Vergnügen 
zu tim, und vielleicht noch das Unglüd zu 
haben, das Wild nur zu vermunden, an- 
ftatt zu erlegen. Wach dem Ausfehen um- 
fer8 Bootsmannes zu urteilen, Tieß er nicht 
viel mit ſich ſpaßen, was wir auch bald in- 
ne wurden. Er war Zeit feines Lebens 
Engenteur gewefen und da feine ſchwarzen 
Augen fih auf dem Zuge an den ebenen 
Schienenitrang gewöhnt hatten, ſchien e8 
mir, als der Mann mit feinem tieren 
Bid alles durchbohren wollte, mußte aber 
einmal entbeden, daß er den Hirsch nicht 
mit dem ersten, zweiten oder dritten Schuf; 
zu erlegen im Stande war, umd ala «8 
hieß, eine Wafferratte jchießen, die traf er 
auch nicht, umd fo ging es aud mit dem in 
der Quft ſchwebenden Adler. Er fam nicht 
herunter. Das machte uns Spaß, und wir 
ließen es ihn ſehen, aber er nahm es jehr 
ungern ımd wurde daher etwas geiziger 
mit feinen Patronen. 

Als wir etwa 25 Meilen zurücdgelegt 
hatten, hieß e8 kämpen.“ Mir fuhren 
zum Ufer, entluden das Kochgeſchirr und 
andere Sachen, was wir zum Zubereiten 
des Mittagsmahles bedurften. Nun wur⸗ 
de die Arbeit auch eingeteilt, denn fuite- 
matiſch Schafft es fich ja beffer und Leichter, 
und wo feine Organifation ift, da ift, we— 
nigitens in Ameriba, etwas dem Fortſchritt 
und dem Erfolg zuwider. Mir wurde der 
Teil des Geſchirrwaſchens zuteil. Das er- 
Närt vielleicht auch, daß man inne getvor- 
den war, daß ich von den mehr veranttvort- 
lihen Dingen nicht viel Verjtändnis hatte, 
und wer die Gelegenheiten nicht benutzt 
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bat, in den mehr anftändigen Sachen Ge- 
wandtheit zu zeigen, der muß halt Kühe 
melfen, ausmiften, Gejchirr waſchen oder 
dergleichen Arbeit tun. Dies jtimmt ja 
auch mit Paulus Anficht, wenn er diejes 
mit dem Bild der verjchiedenen Gefäße er- 
Märt. Ich dachte beim Wachen des Ge- 
ſchirrs, wo mir der Sand am llfer des 
Fluſſes die Seife oder das Wafchpulver er- 
fette, ich hätte doch follen die Augen in 
der Welt etwas beifer offen Halten, dann 
würde ih am Ende noch an das Wiür- 
zen der Speifen u.j.w. hinan gefommen 
fein. Nun, e&8 war mir, dem ſtets an ei- 
nen fertigen Herd Gewöhnten bier beim 
Kämpen manches neu und intereffant umd 
ich habe mir manches davon in die Tafchen 
geitelt. Da aber meine Arbeit ſtets mad 
dem Eſſen fam, jo hatte fie wenigſtens das 
Gute, daß ich, während einer Feuer machte 
und der andere Kartoffeln jchälte und koch- 
te, die Zeit zum Fifchen bemukte und da 
ih von jeher geglaubt, daß an mir ein 
Fiſcher verloren gegangen, fo machte es 
mir micht ein Meines Vergnügen. Doch das 
Fiſchen in den Flaren Flüſſen in Britifch- 
Columbia, wo auch die Fifche anderer Art 
find als die, die ich in der Jugend fan- 
gen durfte, jo ſchien e8 mir eine Kunſt zu 
fein. Man fagt dort die ſchöne Bergforelle 
laßt ſich nicht betrügen, aber das ift mur 
ſprüchwörtlich gejagt, denn wäre das nicht 
möglich, fo würde diefe nicht fo nach den 
fünftlichen liegen ſchnappen. Ich fing 
mit den fleinen Fiſchen an und e8 dauerte 
auch nicht Tange, bis ich größere Fifche be- 
fam, doch e8 ſchien, ich mußte mich genau 
nach den Belehrungen unſeres Boot3man- 
nes richten, ſonſt befam ich die Forelle nicht 
ans Ufer oder in das Boot ımd ih war 
immer der Betrogene. 


Zu Abend famen wir zu den Gebritdern 
Samilton, etwa 35 Meilen von Fort St. 
James und etwa 15 Meilen direft ſüdlich 
von Wanderhoof gelegen. Dieje haben 
bier jeder eine Heimftätte neben dem Fluß 
aufgenommen. Sie haben ich bier vori- 
gen Winter ein jchönes Häuschen aufge- 
blodt. Ich hatte mich ſchon vorher in die- 
ſe Art Häufer verliebt, ehe ich hierher 
fam, und ganz beionders dann, als fie mir 
zeigten und erklärten, dab fie zu dem 
Häuschen nichts als nur die Nägel und die 
Türgehänge gefauft hatten; das übrige 
hatten fie alles ſelbſt aus Waldholz ge- 
madt. Ab, dachte ich, ift das aber ein 
Vorteil für den armen Mann auf der 
fablen Prairie, wo er fi) das Holz viel- 
feicht alles borgen muß, und wenn jpäter 
eine Mißernte fommt, und er nicht be- 
zahlen, dann heißt zehn, zwölf Prozent 
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Binfen bezahlen, und dann fommt vielleicht 
noch ein „Lien” dagegen, und das Häus— 
hen fängt dem gemütlihen Manne an 
jehr ungemütlich zu werden, und um nod) 
weiter zu gehen, es ift bier bei manchem 
der gute Anfang vom jchlechten Ende ge- 
mejen. Und fo ein Blodhäuschen fieht no- 
bel von innen und außen und ift dazu viel 
märmer als ein Framehaus. Das wäre 
das richtige Ding für unfere Prairie-Pro- 
vinzen, two der Wind fo recht feinen Willen 
bat und um die Häuſer bläft, daß es einem 
angft und bange wird, und leider gejchieht 
es auch, daß ein nicht ftarf gebautes Häus- 
chen hin und wieder feine Poftur verliert. 
Wehe dann dem Armen mit feinen Kin— 
deren! Nicht fo etwas, wo fein Wind ift 
und wo man ein Blodhäuschen hat. Es 
fiehbt auch jehr nett von außen, wo die 
Fugen längs dem ganzen Haufe laufen. 


Die Gebrüder Samilton hatten auch ei- 
nen fleinen Gemüſegarten, doc das Ge— 
müſe bier war nicht jehr geraten, denn 
fie hatten im Frühlinge zuerjt feinen 
Pflug gehabt, und dann hatten fie den 
Samen nicht in der Zeit befommen. Dod) 
werden fie wohl nod etwas Gemüfe und 
Kartoffeln befommen. Dieje Leute wa— 
ren aber jehr vergnügt und hoffnungsvoll 
ihrer SHeimftätte wegen, die ihnen viel 
Geld wert zu fein jchien, troßdem fie mir 
etwas zu ſchwer bewaldet ſchien. Sie woll- 
ten mir eine ebenjo gute Seimftätte ne- 
ben ihrer zeigen, fall ich fie für mid) 
felbft wollte. Ich ging auch mit ihnen 
hinaus, und wir beſahen das Land, aber 
es wollte mir nicht gefallen. Ich fagte, 
falle ich etwa 50 Ader für 20 Dollars 
per Ader könnte geflärt befommen, dann 
wollte ih es ſchon tun. Da ſchien der 
eine ein Geſchäftsmann zu fein und fagte, 
er würde gleich Papier und Feder befom- 
men, und mit mir einen Sontraft jchlie- 
Ben, die ganze Farm für 15 Dollars per 
Ader zu Flären. Nun mußte ich nur ber- 
ausrücken und fagen, ich hätte es nicht ernft 
gemeint. Hier paffierten mir drei Dinge, 
mit denen ich nicht gerechnet hatte; erſtens 
befamen wir Elentier- (Mooje)- Braten, 
und der hat den an Stadtipeifen gewöhn— 
ten Sasfathewaner gemundet und num 
erſt hatte diefer das richtige PVerftänd- 
nis von dem Nuten der wilden Tiere in 
B. E. Die jhöngebratenen Filche wurden 
num ſehr manierlidy zur Seite gejchoben, 
und dem „Mooje” wurde alle Ehre gege- 
ben, und ich fann dem Xefer verfichern, e8 
wurde auch feine Gefchichte bier ftudiert. 
Das war dem SHeimftättefuchenden wie 
Waſſer auf feine Mühle „Wir haben 
all das Fleifch, was ein Menſch fich wün— 
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ſchen fann”, fagten die Heimftättler, und 
ohne diefes würde uns das Leben im erjten 
Sahr jehr teuer fommen. Hier ift Wild 
für Taufende Anfiedler für viele Jahre. 
Wir leben bier viel beffer als die Heim- 
ftätter auf den Prairien, Fleiſch und Bee- 
ren die Fülle. Was braudt ein Heim- 
ftätter noch mehr? Solche und ähnliche 
Ausſprüche brauchten die vergnügten Bach— 
elor, die fich freuten, mal Gäfte zu haben, 
und ſich mit ihnen iiber die „‚offene” Welt 
ausfpredhen zu dürfen. Sch mußte ihnen 
recht geben und tat mein möglichftes, die 
Freude der Gefellichaft zu erhöhen. Das 
zweite auffallende Ding war, daß ich hier 
zum erſten Male meine Wäſche waſchen 
ınußte; und was fann der Menſch nicht 
alles in diefer Welt, wenn er dazu getrie- 
ben wird? Und das Beite davon ift, 
dab es einem frohen Menſchen alles Ber- 
gnügen ift; denn ferner kümmerte ich mid) 
nit um den Borrat meiner Strümpfe, 
Hemden oder dergleichen in meinem Kof- 
fer. Das Dritte war, daß ich nad) dem 
ſchönen Bade mich in das Boot fekte, den 
Anker Tichtete und auf die Höhe fuhr, um 
dort mein Tagebuch zu vervollitändigen, 
dabei aber bald inne wurde, daß ich nicht 
im Stande war, neu Anfer zu faffen und 
auch den Motor nicht zu hantieren. Hier 
mußte nun bald um Hilfe gerufen werden 
und das Echo meldete mir auch gleich dar- 
auf, daß ich wieder nicht die Augen offen 
genug aehabt hatte. Sch dachte wohl an 
die verfchiedenen Robinfone, an Cooper3 
Geſchichten und auch an den finfenden 
Petrus. Hier hatte ich auch die Gelegen- 
beit zu ſehen, wie man fi im Walde ein 
ichönes Pett machen fann. Unſer Boot3- 
mann war darin ein Meifter. Er holte 
einen Saufen Aeſte von den grünen Fich— 
ten, befahl uns die Fleinen Zweige des— 
felben zu entfernen und in einen bejon- 
deren Saufen zu legen, und er verjuchte 
diejelben jo auf einen Saufen zu legen, 
daß die Tannennadeln womöglich aufrecht 
ſtanden. Als er eine Schicht von etwa ein 
Fuß hoch folches aufgelegt hatte, tat er 
eine grobe Leinwand darüber und dann 
die Deden, und ich verjichere, das war ei- 
ne der beiten Matragen, auf denen ich je 
geſchlafen habe, was auch der ausgeruhte 
Körper am andern Tage erzählte. Sa, 
wirflih, ſolche Erfahrung fommt einem 
nicht, wenn man zu Kaufe fiten bleibt, 
oder auch nirgends auf der Prairie wie 
bei Serbert herum. Wie unjer Bootsmann 
am nächſten Tage etwas böfe auf uns war, 
weil wir ihm einmal nicht feine fchottifche 
Geſchichte von dem Pet und Sim geglaubt 
hatten, und er uns nicht das Bett machte, 
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und da es zu jpät war, Fichtenäfte zu ho— 
len und wir mit lUnterlegen von hohem 
Gras uns begnügen mußten, dann haben 
wir uns in der Nacht gerollt und ge- 
wünjcht, wenn wir ihm doc die „Scotch— 
Story” geglaubt hätten; doc) e8 ift in die- 
fer Welt für alles einmal zu fpät, wenn 
e3 nicht zur rechten Zeit getan wird. 


(Fortjegung folgt.) 





Der Bibelfongreh auf der Weltansitellung 
in San Francisco, 





Unter den vielen Kongrefien, die gele- 
gentlih der Panama-Bacific-Musftellung 
dieſes Jahr in San Francisco tagen, hat 
der Bibelfongreß, der Anfang Auguft tagte, 
ein bejonderes Intereſſe für chriftlich ge- 
finnte Leute. Er brachte die Bibel, deren 
Weberjegungen und Verbreitung einmal 
vor die breiteite Deffentlichfeit. 

Die größte Berfammlung fand in dem 
„Hofe des Weltalls“ jtatt, dem Mittelpunkt 
der Ausstellung, und damit an einem paj- 
jenden Orte, die Bibel auf den ihr zufom- 
menden Pla al3 den Mittelpunft des 
menschlichen Zebens und Strebens zu jtel- 
fen. Etwa 20,000 Beſucher wohnten der 
großen Bibelverfammlung am Nachmittag 
des 2. Auguſt, eines Wochentages, bei. Bil- 
Iy Sunday ſprach über die Macht der Bibel 
und feilelte die große Menge bis zum 
Schluß. Intereffant war die öffentliche, 
feierliche Vebergabe einer Bibel in engli- 
iher Sprade an die japanifchen Chriften 
und ihre Freunde, die von der Amerifani- 
fchen Bibelgejellichaft geitiftet worden war, 
dab fie dem Mikado (Kaiſer) von Japan 
bei feiner bevorjtehenden Krönung über- 
reicht werde. Der Mikado hat feine Zu- 
fage zur Annahme derjelben gegeben. 
Gleichzeitig werden dann die japanifchen 
Ehriften ihm eine Bibel in japanifcher 
Spradhe überreichen. — Der Krieg hatte al- 
lerdings das urjprüngliche Programm des 
Bibelfongrefjes ſehr ſtark in 
Mitleidenschaft gezogen, ja eingeichränft, 
da mehrere auf dem Programm jtehende 
Redner nicht über den Ozean hatten kom— 
men fönnen. Grüße, Segenswünfche Tie- 
fen von der Deutfchen, der PBritifchen und 
Ausländiſchen, der Franzöfifchen und ande- 
ren Bibelgejellihaften ein. Ebenfo erreich- 
ten den Kongreß Abhandlungen des Patri- 
archen don Konstantinopel, des früheren er- 
ften Minifter8 Hollands und jeßigen Se 
nator8 Dr. Kuyper, des Profeſſors Sean 
de Vesme, von der Reformierben Kirche 
Frankreichs, und anderer. Die Entwidelung 
der Verbreitung der Bibel in Europa, Ame- 
rifa und Afien wurde prächtig dargeitellt 














1915 


Schwer verlest durch Gorn-Eultivater. 


Ein Rio an Farmer murde beim Auls- 
tivieren fo 2 verletzt, daß er 33 fließende 
Wunden hatte. Er jagt, daß er viele Mittel 
und Aergie verfucdhte, aber ohne Erfolg, und 
daß er endlich Allen’ Ulcerine Salve anwen⸗ 
dete, tel alle Wunden vollftändig Beilte. 
(Name umd Adrefje auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve iſt eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, Fräftig genug, chroni⸗ 
iche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tft, 
beilt fie oft Brandwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Nlcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die ie aus, Frifhe Wunden und 
Sejchtvüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
nie gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
en. « 

Ver Voſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





und erreichte ihren Höhepunkt in den im 
boraus mitgeteilten Angaben aus dem 
bald erjcheinenden Buche von Dr. Henry 
Dtis Dwight itber die humdertjährige Ge- 
ichichte der Amerikaniſchen Bibelgefellichaft. 





Warum Bulgarien eingriff. 





Wafhington, D. C., 16. DOftober. — 
Staatsfefretär Zanfing machte heute be- 
fannt, daß Herrn Charles 3. Vopida von 
Chicago, dem amerifanifchen Gejandten 
fir Rumänien, Serbien und Bulgarien, 
die Vertretung britifher Intereſſen in 
Bulgarien übertragen wurde, da England 
Bulgarien den Arieg erflärt hat. Dadurch 
wird Herrn Vopicka's Arbeit mejentlic) 
vermehrt werden. Die Gejandtichaft Bul- 
gariens in Waſhington hat eine Erklärung 
veröffentlicht, weshalb Bulgarien ſich zum 
Krieg entichloß, und Nachrichten, die von 
den Alliierten verbreitet wurden, daß Bul- 
aarien an die Zentralmächte ausverfauft 
babe, als unmwahr bezeichnet. Der bulga- 
riiche Gejandte, Dr. Banaretoff äußert ſich 
in diefer Angelegenheit wie folgt: 

„Seit Monaten bat Bulgarien erflärt, 
dab es Macedonien haben will, das Land, 
das von Bulgaren bewohnt wird, für. de- 
ren Befreiung von der türfifchen Herrſchaft 
Bulgarien in den erjten Balfanfrieg 309. 
In dem Biindnisvertrage, das im Febru- 





Kalifornia Honig 


Eine 5-Gallon Kanne zu 60 Pd. Foftet 
53.75 ımd 2 Kannen $7.00. Friſch, aut, 
reif. Man beitelle fofort, ehe der Vorrat 
ausgeht. Am beiten beitelle man wenigstens 
2 Kannen auf einmal, weil die Yradhtko- 
iten für 100 Pfd nicht mehr betragen als 
für 60 Pfb. 

L. SUDERMANN. 


Reediey, Catif. 


Mennonitifche Rundſchau 


ar 1912 zwifchen Serbien und Bulgarien 
zuftande fam, wurde der größte Teil Ma- 
cedoniens feierlichft als bulgarijches Ge- 
biet durch das Recht der Nationalität an- 
erfannt, während ein fleiner Teil des Ter- 
ritoriums, das man die „beitrittene Zo— 
ne” nannte, der jchiedsrichterlichen Ent- 
ſcheidung Rußlands überwiejen wurde. In 
offener und direfter Verlefung der Be- 
dingungen des Vertrags hat Serbien nad) 
Beendigung des erſten Balfanfrieges fich 
geweigert, Bulgarien das zuzugeſtehen, 
was durd das Bündnis garantiert worden 
var. 

„Wofür Bulgarien in den zweiten Bal- 
fanfrieg ging, war die völlige Ausführung 
der Bertrag3bedingungen und die Vertei- 
digung feiner Vertragsredhte. Das gegen- 
wärtige Eingreifen Bulgariens in den 
Krieg wird nicht von der Mbficht beein- 
flußt, Rache zu üben, fondern ift ein be- 
rechtigter Verſuch, das zurücdzuerobern, 
was es nad Recht und Billigfeit als fein 
Eigentum beanfprudt, und was ihm von 
Serbien durch Treulofigfeit und Nichter- 
füllung feiner Bertragsverpflichtungen ent- 
riffen wurde. — I. State. 





Rußland. 





St. Petersburg, den 17. Oktober. — 
(Ueber London.) — Durd einen eben 
veröffentlichten kaiſerlichen Ukas wurde 
iiber Mosfau und den Mosfauer Dijtrift 
der Kriegszuſtand erflärt. 

In Moskau ift es im Laufe der legten 
Monate wiederholt zu erniten Unruhen 
von beträdtlider Ausdehnung gefommen. 
„Amtlich” wurden die Ausjchreitungen von 
den ruffifchen Behörden ſtets der angeblich 
unter den Arbeitern herrſchenden Unzufrie- 
denheit zugejchrieben. Man nannte Ar- 
beitslofigfeit und Ausſtände als die Urfa- 
chen, maß ihnen aber niemals politijche 
Bedeutungen bei. 

Erft fürzlich hieß es in verjpäteten Kor— 
refpondenzen, die aus Rußland in den Ber- 
einigten St. eintrafen, daß der Aufſtand 
im Suni auf „das Wachstum der von der 
Sand in den Mund lebenden Bevölferung 
zurüdgeführt werden müffe, die in den letz— 
ten fünfzehn Jahren aus den Landdijtrif- 
ten zureifte und Moskau förmlich über- 
ichwemmte.” Im Verlauf diefes Aufitan- 
des, den die ruffifchen amtlichen Stellen 
zunächſt als „gegen die Ausländer gerich- 
tet” jchilderten, wurden unvollitändigen 
und zenfierten Berichten zufolge weit über 
vierhundert Perſonen getötet oder verlett. 
Den hbauptfählih an ruffishem Eigentum 
angerichteten Schaden ſchätzt man auf min- 
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dejtens 25 Millionen Dollars. 

Jüngeren Datums waren die blutigen 
Ausjchreitungen, über die gleihfall® nur 
fnappe Nadrichten auf Umwegen die Ver- 
einigten Staaten erreihen. Am 27. Sep- 
tember fam e8 in den Mosfauer Straßen 
zu Barrifadenfämpfen, die nicht nur den 
Biviliften ſchwere Opfer forderten, jondern 
auf unter den Boliziften und „höheren 
Beamten”. Die „offizielle Verluftlifte” 
umſchloß damals an Toten drei Ziviliften; 
an Berwundeten acht „höhere Beamte”, 
25 Poliziften und 128 Zivilisten. 





E r erzählt feiner Fran was man ihm 
geſagt. „ch litt,“ fo jchreibt Serr Chri- 
ſtian Salter von Monterey, Minn., „an ei- 
ner inmerlichen Krankheit, welche die Nerz- 
te nicht zu verftehen ſchienen. Sie fandten 
mid) nad} einem Hofpital zur Unterfucdhung. 
Sch ging bin und bezahlte. Sie wollten 
mich operieren. Ich ging nad Haufe umd 
erzählte meiner Frau, was man mir gejagt 
hatte. Wir beichloffen, daß ich zuerft noch 
einen Berfuc mit Forni's Alpenfräuter ma- 
chen folle. Selbſt wenn e8 micht helfen foll- 
te, würde ich e8 vorziehen, daheim zu fter- 
ben, als in einem Hoſpital. Ich gebraud)- 
te fieben Flaſchen Mlpenfräuter und wurde 
geheilt. Heute fühle ich mich wohl, troß 
meiner 63 Sahre. Ich rate jedem, einen 
Verſuch mit Mlpenfräuter zu machen, ehe 
er die Hoffnung aufgibt.“ 

Zaufende haben die gefundheitgebenden 
Eigenjchaften von Forni's Alpenfräuter, 
dem alten, zeitbewährten Kräuterheilmittel, 
bezeugt. Ungleich anderen Medizinen ift e8 
nicht in Apotheken zu Haben. Spezialagen- 
ten liefern e8 dem Bublifum direft vom La⸗ 
boratorium. Man fchreibe an: Dr. Peter 
Fahrney u. Sons Eo., 19—25 S. Goyne 
Ave., Chicago, AU. 





sn den letten beiden Wochen haben 
deutihe QTauchboote im Mittelmeer 23 
Dampfer mit einem Gejamttonnengehalt 
von rund 100,000 Tonnen in den Grumd 
gebohrt. Unter den zerjtörten Schiffen 
befanden ſich vier Transportdampfer der 
Alliierten. 





Drs. Bruning & Entz 
Aerzte und Chirurgen. 
Hillsboro, Kansas 
Dr. Brunigs Spezialität: Krankheiten 
der Nerven, Zunge, Leber, Darm, Galle 
und Magen. Dr. Brunig bat einen Spe- 


zialfurlus diefer Krankheiten in Wien ab- 
folviert. 


Dr. Ent’s Spezialität: Krankheiten der 
Augen Ohren, Naſe, Hals, chroniſche Lei⸗ 
den, Hämorrhoiden. 
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Ein Bibelüberfeber im Sudan. 





Miſſionar A. W. Banfield war ein Mit- 
glied der Schar kanadiſcher Miffionare, 
welche fich zuerjt unter dem eigentlichen 
Nupe-Bolfe niederliegen. Dies Volt wohnt 
zwifchen dem Yoruba- und dem Haufaland 
in Weſtafrika, und man findet es an bei- 
den Ufern des Niger. Seine Wohnfite 
beginnnen in der Nähe von Lokodja an der 
Mündung des Benue-Flufjes in den Niger, 
und fie dehnen fich etwa 67 Stunden weit 
nad) Norden aus. Nach der Schäßung 
Biſchof Tugwells von der englifchen Kir— 
chenmiffion beläuft ſich die Nupe ſprechen⸗ 
de Bevölferung auf etwa eine Million. 
Miſſionar Banfield ift aus Kanada ge- 
bürtig und ging vor fieben Jahren mit 
der Pioniergejellihaft der afrifanifchen 
Snöuftrie-Miffion (jet die Sudan-In— 
land-Miffion) von Toronto hinaus, um ei- 
ne neue Miffionsarbeit in Nord-Nigeria 
zu beginnen. Sie ließen fi in Patagi 
nieder, das etwa 167 Stunden von der 
Küfte und etwa 47 Stunden von Lokodja 
entfernt iſt. Miffionar Banfield gehört 
den „Menoniten Brüdern in Chrifto” an, 
und die Fanadifchen Glieder feiner Gemein- 
ſchaft intereſſieren fich jehr für die „afri- 
kaniſche Induſtrie-Miſſion.“ Als er je 
doch im Jahre 1905 zu einer kurzen Erho— 
lung nach Kanada zurückkehrte, entſchloß 
fi) die Mennonitenkirche, eine eigene Mij- 
fion in Nord-Nigeria anzufangen. Seit— 
dem iſt Miffionar Banfield der Leiter die- 
fer Arbeit gewefen, welche einem Ausſchuß 
der Mennonitenfirche unterjtellt it. Das 
gegenwärtige Sauptzentrum der Miſſion 
iii der Ort Shonga, weldher bis vor fur- 
zem die nördlichſte Mifjionsitation am 
Niger war; doc bat jeitdem die englifche 
Kirchenmiſſion fieben Stunden weiter land- 
einwärt3 eine Station eröffnet. 


Im Februar 1908 fam Miffionar Ban- 
field zum erjten Mal nad) London, um 
feine Weberjegung der vier Evangelien in 
die Nupe-Spracdhe, deren Herausgabe die 
Britifche und Ausländiſche Bibelgejelihaft 
unternommen bat, durd den Drud zu füh— 
ren. Mit diefer Arbeit wurde er durd) 
eine Konferenz von Mifjionaren der engli- 
ſchen Kirchenmiſſion, der Sudan-Inland- 
Million und der menonitifhen Brüder in 
Chriſto betraut, die im Jahre 1906 un- 
ter dem Vorſitz des Biſchofs Tugwell in 
Patagi gehalten wurde. ine frühere 
Ueberjegung der Evangelien, welche die 
Bibelgejellihaft 1899 gedrudt hatte, er- 
wies fid) als ungenügend, und die Konfe- 
renz faßte den Beſchluß, dab eine neue 
Veberjegung veranstaltet werden müſſe. 
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Cine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Tur Land 


in Madera County, California 
zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obit- und Weingärten, die jhon tragen. 


Das Land ift eben, der Grund ſehr reich. Waſſer flach, jehr aut und viel. Kartof- 
feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erfte Einnahme gewährt 


Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, 


wird es nicht jo heiß wie 50 bis 100 


Meilen weiter landeinwärtse. Das Land wird jih ſchnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis uur 
$75.00 bis $115.00 der Acre. Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinfen. Weltausitel- 
Iungstidet3 bieten Gelegenheit, billig zu reifen. Man jchreibe oder ſpreche bei mir 


vor. 


1924 Fresno Street 


Fresno 


Inlius Siemens 
California. 
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Während Mifjionar Banfields Aufenthalt 
in London fand im Bibelhaus folgende 
Unterredung mit ihm jtatt. 

„Wie murde die Nupe-Spradhe zur 
Schriftſprache gemacht?“ 

„Bei unſerer Konferenz mußten wir zu 
einer Uebereinkunft in Bezug auf das Al— 
phabet fommen, das wir anwenden jollten. 
Unter den Miffionaren dort waren einige 
Differenzen entftanden, welche jedoch glüd- 
lich bejeitigt wurden. Dann einigten 
wir uns in Bezug auf eine allfeitig gut- 
geheißene Weberjegung des Gebets des 
Serrn, de apoftoliihen Glaubensbefennt- 
niffes und der zehn Gebote. Auf diejer 
Konferenz befpradhen wir uns auch und 
famen zu einer Einigung betreff3 der Wie- 
dergabe wichtiger Eigennamen und drift- 
liher Ausdrüde, wie Jeſus Ehriftus, Hei- 
liger Geift, Rechtfertigung, Heiligung etc. 
Die Konferenz erjuchte mid) dann, die vier 
Evangelien neu zu überſetzen, wobei ich die 
Arbeit, wie ich fertig befam, den anderen 
Sliedern der Konferenz zur Begutachtung 
zufenden follte. Man erſuchte mich auch, 
ein Nupe-Wörterbudy und eine Gramma- 
tif zufammenzuitellen. 

„Ich fing dann an zu überſetzen, wobei 
ich immer ein Eremplar der fertigen Arbeit 
rundfandte, fo daß fie durch die Hände von 
fünf. Miffionaren zur Korrektur ging. Ei- 
ne zweite Konferenz wurde im Oktober 
1907 in Shonga gehalten, wo ich die Re- 
fjultate vorlegte. Die letzte Revifion mwur- 
de mir dann überlaffen. Sch Iegte die 
englifche revidierte Ueberſetzung zu Grun- 


de, wobei ich aud) noch andere Ueberſetzun— 
gen zu Rate 309.” 

„Hatten Sie irgend welche eingeborene 
Gehilfen bei der Arbeit?” . 


„Ich hatte feinen jpeziellen Gehilfen. 
Natürlich prüfte ich jeden schwierigen Punkt 
mit meinem eingeborenen Zehrer und aud) 
mit anderen intelligenten Nupe, Moham- 
medanern, wie Heiden. Aber über einen 
gewiffen Punft hinaus ift es jchwierig, 
wirffame Hilfe bei denen zu finden, welche 
feine &riftlihe Erfahrung haben, und ich 
babe noch nie Gelegenheit gehabt, mit ei- 
nem eingeborenen Chriſten zu arbeiten, 
der ein reiner Nupe ift.” 

„Können Sie irgend eine befondere 
Schwierigkeit nennen, weldhe Sie in der 
Veberjegung fanden? Gibt e8 3. B. vie— 
le Wörter in den Evangelium, für melde 
Sie in der Nupeſprache fein entiprechendes 
Wort finden?” 

„seine jo große Anzahl von Wörtern. 
Die Nupe-Sprade eignet ſich jehr gut 
für das Evangelium. Es ift eine jehr reiche 
Sprade mit einem großen Wortſchatz. Sch 
habe ſchon ein Nupe-Wörterbuch von über 
11,000 Wörtern zujammengejtellt. Die 
Anzahl von nahe gleichbedeutenden Aus- 
drüden fit in der Nupe-Sprade außeror- 
dentlich groß. So habe ih mehr als 
einhundert Wörter für „groß” gefunden 
und ungefähr jehzig Wörter für „klein.“ 
3. B. man jagt, ein Pferd jei flein, aber 
fie wenden nicht dasjelbe Eigenichaftwort 
an, wenn fie jagen wollen, ein Haus ſei 

Fortſetzung auf Seite 20, 




















1915 
Erzählung. 


Das fiebente Gebot. 





Fortſetzung. 





Nord, ein wackerer, einſichtsvoller Mann, 
der eine fleißige, geſchickte Hand wohl zu 
ihägen wußte, und der außerdem dem 
Süngling jehr gewogen war, jdhien von 
dem Antrage feinesiwegs unangenehm iüber- 
raſcht. — 

„Mein Junge, das joll ein Wort fein,“ 
rief er berzlidy und jchüttelte des Gejellen 
Hand. — „Wandere noch ein paar Jahre, 
und wenn du etwas Rechtes geworden bijt 
und dein Meijtergeld verdient halt, fomme 
in Gottes Namen wieder.” — 

Hartung war glüdlidh. Alles ging nad 
Wunſch! 

Wohlgemut, in herrlichen Zukunftträu— 
men ſchwelgend, verließ er das Haus ſeines 
gütigen Meiſters. — Gewiſſensbiſſe emp— 
fand er vorläufig nicht. — Das Aneignen 
des Schmuckes hielt er in ſeiner Verblen— 
dung kaum noch für ein Unrecht, da die 
rechtmäßigen Beſitzer doch Tange tot jeien. 

Sn B. wohin er feine Schritte zunächſt 
lenkte, fand der Betörte bald Iohnende Ar- 
beit. — Auch Hier ſchätzte ihn der Meijter, 
um feines Fleißes umd feiner Geſchicklich— 
feit willen, und gab ihm ein jchönes Stück 
Geld zu verdienen. — 

Als einige Zeit vergangen, und Hans in 
der Stadt befannt genug war, glaubte er 
den richtigen Augenblid gekommen, den 
Schmud zu veräußern. — Er hatte ſich in 
Gedanken ſchon längſt ein ganzes Märchen 
zurecht gelegt, um das Gejchmeide unauf- 
fällig an den Mann zu bringen. — 

So zog er denn eines Sonntags abends 
feinen beiten Rod an umd ging zu einemJu— 
welier. — 

Dreijt holte er den Fund aus der Ta- 
iche umd erzählte dem Geſchäftsmann da- 
bei eine lange Geſchichte von Familienun— 
glüf ımd Berarmung. — 

Schweigend prüfte der Kaufmann den 
Schmud und betrachtete forjchend den an- 
geblichen Beſitzer desjelben. — Troß der 
ziemlich glaubwürdigen Grzählung trau- 
te er dem Frieden nicht. Der zwar gut und 
anitändig, aber doc jehr handwerksmäßig 
ausfehende Verfäufer paßte jo garnicht zu 
dem koſtbaren Geſchmeide, deilen enormen 
Wert fi eine verarmte Familie wohl jchon 
längſt zunutze gemacht hätte, ohne erit Jah— 
re lang Standeserniedrigung, Not und 
Elend zu tragen. — 

Unter dem Borgeben, das Gold auf jei- 
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nen Gehalt zu prüfen, verließ er den Laden, 
während ein Buchhalter den Fremden 
ſcharf beobadytete. — Hans erging fi un- 
terdejjen in herrlichen Zukunftsträumen u. 
erwartete daneben voll Ungeduld die Rück— 
fehr des Kaufmanns mit dem erjehnten Be- 
icheid. — Da legte fich plößlich eine ſchwe— 
re Sand auf die Schulter des Entjekten, 
und eine rauhe Stimme rief: 

„Sm Namen des Gejehes! Sie find ver- 
haftet, folgen Sie mir!“ 

Wer jchildert die Gefühle Hartungs! 

So nahe am Biel knickte er zufammen u. 
wurde totenbleih. — Er war viel zu er- 
ihroden und in der Berjtellungsfunjt zu 
wenig geübt, um die Anklage mit Entrü- 
tung von ich weifen zu fönnen. Außerdem 
überwältigte ihn das plöglich erwachende 
Schuldbewußtſein und ließ ihn nur jtot- 
ternd umd veriworvren feine Unſchuld be- 
teuern, als der Beamte ihm ins Geficht jag- 
te, er habe das Geſchmeide geitohlen. 

„Nein, nein, e8 iſt mein eigen. Ich habe 
e8 von meiner Mutter geerbt. Die trug es 
alle Tage.“ 

„Und Hungerte dabei, nach jeiner vori- 
gen Erzählung,“ höhnte der Kaufmann. — 
„Alter Freund, halte Er uns dod) nicht für 
dumme Finder. — Dergleichen Ausreden 
fennen wir zur Gemüge. — Das ilt ja alles 
Lug und Trug. Vielleicht befinnt Er fich 
im Gefängnis auf die Wahrheit.” — 

Trotz jeiner erneuten VBeteurungen wur- 
de Sans glei darauf in das Unterſu— 
hungsgefängnis abgeführt. 

Als ji die Tür der Zelle hinter dem 
Unglüdlicyen geſchloſſen hatte, brad) er vor 
Schmerz und Scham zufammen. — Er, 
Sans Hartung, der Sohn des redlichiten 
Mannes, ſaß wegen gemeinen Diebitahls 
im Gefängnis! — Was würde fein Bater 
fagen, wenn nun alles ans Licht Fam! — 
Nein, dieſe Schande durfte er dem gelieb- 
ten Alten nicht antun, er mußte auch fer- 
ner verfuchen, ſich durch Zeugnen rein zu 
waſchen und wieder frei zu werden. — Da 
in Wirflichfeit einem Vebenden der Schmuck 
nicht geitohlen war, fonnte ihm ja auıd) 
niemand feine Schuld beweifen. —Alfo nur 
ftandhaft bei der eriten Ausſage geblieben! 

Der Berblendete! Statt durch ein offe- 
nes Bekenntnis vor Gott und Menſchen 
fein Gewiffen zu entlaflen, wollte er neue 
Schuld auf ſich laden! 

Als er am nächſten Morgen vor den Un- 
terjuchungsrichter geführt wurde, fam er 
denn auch feinem unjeligen Vorſatz nad). 
— Keck und bartnädig leugnete er alle 
Schuld und behauptete feit, das Gejchmei- 
de jei von Gott und Rechtswegen fein Erb- 
aut. 
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Er fand natürlich feinen Glauben, und 
der Richter bemerfte troden, jo würde er 
einfach in Unterſuchungshaft bleiben müſ— 
fen, bis vollgültige Beweiſe für die Rich— 
tigfeit jeiner Vehauptungen vorlägen. 

Der Gefangene war außer fich, aber die 
ganze Flut feiner Worte nützte ihm nichts. 
Er wurde in die Zelle zurückgebracht, und 
der Schließer jagte tadelnd: 

„Roc jo jung und ſchon ſo verſtockt! 
Sunger Freund, laß Er ſich raten und be- 
fenne Er jeine Tat.“ 

„Bas! Was?“ ſchrie Hans, „ich ver- 
ſtockt? Ich befennen? Ich bin unjchuldig. 
Gott joll mid) jtrafen, wenn's anders ijt.“ 

Der Alte ging wenig überzeugt davon, 
während Hartung jammernd in dem engen 
Zimmer umberlief und fi wohl faum ei- 
nen Begriff davon machte, dab er ſoeben 
in der Verblendung des Herrn Fluch auf 
fi) herabgerufen hatte. — 

Aber e8 heilt nicht umſonſt: „Irret euch 
nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ — Nur 
zu bald traf den leichtſinnigen Frevler die 
Strafe für diefe feine neue Sünde! 

Zwei Tage darauf trat der Richter in 
feine Zelle und erflärte dem tödlih Er- 
ihrodenen, da man jet die untrüglichen 
Beweije feiner Schuld in Händen habe. — 
Sn der Stadt, wo Hartung früher in Ar- 
beit jtamd, ſei ein altes, reiches Fräulein er- 
mordet worden. Die Beichreibung der bei 
diejer Gelegenheit entwendeten Schmudja- 
chen paſſe genau auf die bei dem Arreitan- 
ten borgefundenen. — Es unterliege da- 
rum feinem Zweifel, da diejer bei dem 
Morde beteiligt, wohl gar der Mörder 
jelbit jei. — 

Sans war ſprachlos vor Entjeßen. 

Umſonſt verfuchte er fi von dem gräß- 
lichen Verdachte zu reinigen. Als er end- 
ih offen erzählte, wie er zu dem Gejchmei- 
de gefommen jei, fand er feinen Glauben 
mehr. Der Richter zudte die Adhjeln und 
jagte hart: „Hätte Er dies Geitändnis eher 
abgelegt, hätte man Ihm vielleiht Glau- 
ben geſchenkt. Seute erhöht es nur die Be- 
weiſe feiner Schuld.” — 

Der Beamte ging, und in unbejcdhreibli- 
cher Berfaffung blieb Hartung allein. — 
Er ımter dem Verdachte des Mordes! — 
Großer Gott, war e8 denn möglih? — 
Was follte daraus werden! — Bielleicht, 
wenn er fich nicht reinigen fonnte, verur- 
teilte man ihn gar zum Tod! Es war nicht 
auszudenfen! — „Serr, erbarme did! — 
Bringe meine Unſchuld ans Licht!” ſchrie er 
voll Verzweiflung und ftürzte händerin- 
gend zu Boden. — 

In dieſem Augenblick jedoch Fam ihm 
plöglich, wie von-oben herab, die Erfennt- 
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mis, dab er doch wohl nicht ganz unſchuldig 
litte. Es wurde ihm klar, daß er mit der 
Fundunterfhlagung eine große Sünde be- 
gangen hatte und dafür mit Recht geitraft 
werde. — Und dann fiel ihm mit Entjegen 
ein, daß er ja jelber Gottes Zorn auf fein 
Haupt herab gewünſcht Hatte! — Ad, es 
fonnte ja gar nicht anders kommen! So, 
gerade fo, mußte alles gefchehen, um ihm 
die ganze Verwerflichkeit jeines Lügenhaf- 
ten Tun und Treibens, feiner ſchmählichen 
Vebertretung des fiebenten Gebotes Far 
zu mad)en. 
Fortjegung folgt. 
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flein. Das Haus wurde klein gebaut und 
fonnte nicht größer wacjjen;aber das Pferd 
wurde flein geboren und würde wadjen, 
darum ift ein unterfchiedliches Nupe-Eigen- 
ihaftswort erforderlih. Im Engliſchen 
brauchen wir dasjelbe Wort, wenn wir 
von dünner Suppe und von einem dünnen 
Mann oder einer diinnen Schnur reden; 
aber fie haben in jedem Falle ein verjchie- 
denes Eigenſchaftswort. Sie befigen 50 
bis 60 Wörter mit der Bedeutung „kurz.“ 

„Die Nupe bezeichnen mande Dinge 
deutliher als wir. Wir ſprechen von 
beute und morgen, und den folgenden 
Tag nennen wir übermorgen; aber fie ha— 
ben einen bejonderen Ausdrud dafür, und 
fo haben fie auch einen Ausdrud für vor- 
geſtern. 

„Während ich mit einem Nupe-Lehrer 
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meine Studien madjte, habe ich meinem 
Wortſchatz durchſchnittlich täglich 15 neue 
Wörter, oder 2,000 Wörter im Sahre zu- 
gefügt. ch entdede immer neue Wörter, 
und dieje müſſen natürlicdy alle Elafjifiziert 
werden.” 

„Verſuchen Sie auch wohl, neue Wörter 
bon den Eingeborenen zu jfammeln?” 

„Ich leje Wörter auf, wo ich nur fann. 
Sc gehe nie irgendwo hin, ohne Notiz- 
buch und Bleistift, und ich unterhalte mic) 
mit meinen Leuten, jo oft ih mid auf 
der Reife befinde. Auf einer Erpedition 
gab id) einem Jungen zehn Kaurimuſcheln 
für jedes neue Wort, daS er mir jagen 
fonnte, während ih mit ihm draußen 
war. Das war feine große Ausgabe, da 
1000 Raurimujceln einen Wert von unge- 
fähr 25 Pfennigen repräfentieren.” 

„Iſt der Bau der Sprache jehr fompli- 
ziert?” 

„sa, das ijt gerade die Schwierigkeit. 
Die Anwendung des Zeitwortes ijt jehr 
fompliziert, ebenſo aud) jeine Stellung 
im Sat. Das Fürwort jedoch ift einfach. 
Es gibt nur zwei Zahlen, Einzahl und 
Mehrzahl, und es gibt feinen bejtimmten 
Artikel. Die Nupe haben ein vorzüg- 
lies Zahlenſyſtem, wodurd) das Zählen 
leicht wird und bis auf 100 Billionen fort- 
geführt werden fann.” 

„Wie geben Sie Worte in den Evan- 
gelien wieder, die Dinge darjtellen, welche 
die Nupe nie gejehen haben?’ 

„Gut, id) gebe ihnen einige Beifpiele. 
Wir fanden fein Wort für Traubenwein, 
da jie feine Trauben haben; jo haben wir 
das englijche Wort dafür genommen. Wir 
nennen ein Zelt ein „Tuchhaus“; wir 
fanden es jchwierig, das Wort „Witwe“ 
zu überjegen, denn es gibt feine Witwen, 
Witwer, Sunggejellen oder alte Jungfern. 
Sie find alle verheiratet. Wenn der Mann 
einer Nupefrau jtirbt, wäjcht fie und wech— 
jelt jie drei Monate ihre Kleider nicht, nod) 
begibt jie ji unter die Leute. Nach die- 
jer Zeit heiratet jie flugs wieder. So ha- 
ben wir für Witwe das Wort genommen, 
welches eine ſolche Frau bezeichnet. In 
gleicher Weije gibt es fein Wort für Jung— 
gejellen; aber die Nupe haben ein Wort, 
welches Wörtlid) die Bedeutung „Rotauge” 
bat, und welches man anwendet, um einen 
jungen Mann zu bezeichnen, welcher trau- 
rig ift, weil er gern heiraten und jemand 
haben möchte, der ihm das Eſſen Focht, 
aber er bat nicht genug Geld, fich eine 
Frau zu faufen. Die Nupe haben feine 
bejonderen Ausdrüde für Sohn und Tod)- 
ter; fie fagen „Mann-Rind” und „Frau- 
Kind.” 
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„Die Nupe haben fein unterfchiedliches 
Wort für Seele oder Gemüt oder Ge. 
willen. Sie drüden das alles mit einem 
umfafjenden Ausdruck aus welcher „Herz“ 
bedeutet. Wir haben ein Wort für „hei— 
lig” angenommen, welches wörtlich „rein“ 
bedeutet; für beruhigt brauchen wir ein 
Wort, welches bedeutet „ein Herz, welches 
ſich niedergelegt hat.“ Es war kein ent— 
ſprechendes Wort für Glauben da, ſo ha— 
ben wir eines gemacht, indem wir zwei 
Worte vereinigten, nämlich) „annehmen” 
und „Wort (das Wort annehmen). Das 
Nupe-Wort für Almojengeben heit „Gott— 
geben.” Sie haben nie Schnee gefehen, fo 
überjegen wir „jo weiß wie Schnee,, mit 
„ſo wei wie Baumwolle”. Für Lilie fa- 
gen wir „weiße Blume”, da fie eine Fleine 
weiße Blume auf den Feldern haben. Wir 
überjegen Synagoge mit „Scule.” Wir 
haben für Gemeinde ein Wort prägen 
müffen. Es heißt „die heilige Gejfell- 
ſchaft.“ Die Kirche nennen wir das „Haus 
Gottes.” 

Miſſionar Banfield, der dieje jchiwieri- 
ge Ueberjegungsaufgabe vollführt hat, ift 
erjt dreißig Jahre alt, nachdem er vier- 
mal hinter einander Schwarzwajjerfieber 
gehabt, blieb er jett friſch und gefund 
und zeigt ein fröhliches Angeficht, wie je- 
der wahre Miffionar jtrahlt er Optimis- 
mus aus und verlangt ſehnlich, wieder auf 
jein Arbeitsfeld zurüdzufehren. Wie jehr 
Miſſionar Banfield Meifter der Sprache 
ijt, beweist die Bezeichnung, welche die Ein- 
geborenen, unter denen er arbeitet, ihm ge- 
ben; fie nennen ihn „zabofum Nupe,” d. 
h., der weiße Nupe. Wenig Miffionare 
erhalten ein jo beneidenswertes Zeugnis. 

- Miffions- und SHeidenbote. 
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